Flucht und 
Triumph des 
Schahs von Persie 


Vier Tage lang 


wird sie blühen, versprach der STERN, 
als er die älteste Blume der Welt im 
April zur Gartenbavausstellung vom 
Flugplatz in Hamburg holte. Eine 
schöne, exotische Frau hält jetzt de 
Lotosblume in ihren Händen, und sie 
lächelt, alsobsie die Vergänglichkeit der 
japanischen Blüte bedaure. FOTO: PAYER 
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Fern 


Unter dem Motto „Der Schah ist gestürzt — es lebe der Schah!“, vollzog sich in 


” 


Der Anfang: Flucht. Der Schah und Kaiserin Soraya jagen zum 


Persien der seltsamste Staatsstreich der Geschichte. In einem Kurhotel am Kas- 
die triumphierenden Mossodek-Anhänger an Stelle des geflohenen pischen Meer erwarteten der 33jährige Kaiser und die schöne Kaiserin Soraya 


Herrschers das Reiterstandbild des Schahs vom Sockel (Bild unten) 


die Nachricht vom Gelingen des Staatsstreiches gegen Ministerpräsident Mossadek. 


win 


Mossadek genießt das erste Frühstück nach seinem Siege. Er 
schafft den Bissen, den er hier gerade zum Munde führt. Den anderen, 
größeren, wird er nicht bewältigen. Aber am Tage nach der Flucht des 
Schahs fühlt sich der 73jährige Repräsentant des persischen Groß- 
grundbesitzes als Diktator. In London heißt es: Mossadek ist unum- 
strittener Herr der Lage. Abwarten, warnt man in Washington 


... und dann wankt Mossadeks Palast. Sein Schutz, 
6 Panzer und eine Leibwache, werden überrannt. 100 Tote bedecken 
den Platz. Man findet im Haus die Leiche des Leibdieners, aber nicht 
den Ministerpräsidenten. 20 Stunden bleibt Mossadek verschwunden 


In Stücke zerrissen ist Außenminister Fatemi, melden Fanatiker, 
die in sein Haus eindrangen. Offiziell gilt er als vermißt. Das Bild 
zeigt ihn auf dem Flugplatz Hamburg-Fuhlsbüttel mit Sorayas Vater 
(rechts), der Persien als Gesandter in Bonn vertritt. Nach einem 
Revolverattentat in Teheran suchte Fatemi damals deutsche Ärzte auf 
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| Doch als der erste Ansturm des Heeres mißglückte, flüchtete das 


Herrscherpaar im Flugzeug nach Rom, um dort zu erfahren, daß der 
Ä vom Schah zum Premierminister bestimmte General Zahedi den 
| verhaßten Greis in Teheran in einem zweiten Ansturm besiegt und 


Soraya trauert in Rom um ihre Habe. Von Zahedi handelt. DerGenerai 


Halt! Kaiserliche Truppen marschieren vor der Menge 
auf, die Mossadek zum Sturz des Schahs auf die Straßen geru- 


Sieger 


gefangengenommen hatte. Mit den leicht resignierenden Worten 
„Ich habe im Freiheitskampf meines Volkes keine bedeutende Rolle 
gespielt, denn ich war weit vom Schuß“, kehrt Schah Reza Pahlewi 
heim zu seinemVolk, das ohne ihn für ihn den Thron zurückeroberte 


Der Kampf beginnt. Soldaten jagen die Massen 
auseinander. Die Stimmung schwenkt plötzlich um. 


5 
1, Bagdad ist der Schah mit Gattin nach Italien ge- war von dem Schah zum Premier- 
Ss flohen. „Um Blutvergießen zu vermeiden.“ Zu- minister an Stelle Mossadeks be- 
3- nächst wird eingekauft. Sie ließen vieles inderHast stimmt. Er läßt sich durch den 
I- zurück. Persiens Botschaft nimmt den Herrscher Fehlstart nicht bluffen. Am Tag 
n nicht auf und wartet Anweisungen aus Teheran ab danach reißt er die Macht an sich 


fen hatte. An allen Ecken verliest man den kaiserlichen Aufruf, 
der Mossadeks Entlassung verkündet und dem Staatsstreich- 
General im Namen des Herrschers die Befehlsgewalt in Persien 
überträgt. 24 Stunden hatte sich Zahedi verborgen gehalten 


Der Islam-Führer Ayatullah Kaschani erklärt sich gegen 
Mossadek. „Lang lebe der Schah!“, ruft der Sohn 
Kaschanis in einer Rundfunkrede. Neun Stunden tobt 
die Schlacht auf allen Plätzen und Straßen Teherans 


er, Das Ende: Ein Lächeln. Soraya ist Kaiserin geblieben. Der Schah ließ sie in Rom zurück, als er, der Sieger ohne Selbstbeteiligung, in Richtung Heimat 
ild flog. Die Nachricht von der großen Wende in Persien erhielten sie beim Mittagessen. Es war ein Telegramm aus Teheran: „Das Volk hat Ihre Hauptstadt zurückgewonnen. 
ter Wir erwarten sehnlichst die Rückkehr Euer Majestät.‘‘ Mossadek (rechts) fiel in die Hände des siegreichen Generals, auf dessen Kopf er noch zwei Tage vorher 
em 100000 Rials, das sind etwa 12000 DM, ausgesetzt hatte. Ministerpräsident Zahedi bildete eine Militärregierung und verhängte den A h d in Teheran. 
auf Dann versprach er den Persern goldene Zeiten, erhöhten Lebensstandard, freien Gesundheitsdienst und soziale Hilfsmaßnahmen für das ganze Volk FOTOS: UP (7), AP (4) 
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 Rosentreters kurzes Eheglück 


Nur ein Viertelstündchen währten die „Flitterwochen"” des schrie dem erbleichenden Bräutigam ins Gesicht: „Du bist 
ehemaligen Fremdenlegionärs Gert Rosentreter am 5. März doch mein Mann!” Leugnen half nichts; Ehefrau Nr.1 erstat- 
1953. Dann war die Hölle los. Vor dem Flüchtlingslager in tete Anzeige, und nach fünf Monaten Untersuchungshaft be- 
Berlin-Tegel trat ihm und seiner soeben angetrauten Frau kam der ehehungrige Legionär jetzt sieben Monate Gefäng- 
Rosemarie eine andere Frau in den Weg: Elfriede Rosen- nis wegen Bigamie. Wenn seine Bewährungsfrist verstrichen 
treter, geb. Streidt. Sie sah das neugebackene Paar und ist, will Rosentreter sein Glück als Auswanderer versuchen. 


Grund zum Feixen hat Gert Rosentreter. Erst Flucht Von Melancholie umschattet sind die beiden strammen Mädchen vom Lande, 
aus der Legion, dann aus der Ostzone nach Westberlin die beide Ehefrauen des gleichen Mannes sind. Elfriede Rosentreter (links) und 
und jetzt für die Doppelehe Bewährungsfrist.Schwierig Rosemarie Rosentreter besuchen sich jetzt jeden Tag. Einziges Gesprächsthema 
bleibt die Wohnungsfrage: In beiden zuständigen ist ihr gemeinsamer Gert, der seiner ersten Frau Elfriede außer einer zweijährigen 
Flüchtlingslagern wohnt je eine seiner beiden Frauen Tochter nur noch das Hochzeitsbild (Bild rechts) hinterließ FOTOS: GUNTER BUSSE 


- 1 Die 120 Menschen’ der nördlichen Färöer-Insel im Atlantik, Mykinesholm, kennen jetzt nur ein Ziel Fi 

Nachts singen die Nachtschwalben fangen. Vorsichtig schieben sie sich nachts über den kahlen Boden und Inrihen ei 

> . den zarten Gesang der „Drunnhviti‘‘ in ihren Erdlöchern. Dann greifen sie zu und holen sich ihre 
PR Schwalben auf Mykines Beute (links). Nachtschwalben, Lummen, Papageientaucher, Sulas, Millionen von Seevögeln nisten auf 
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Pilot Barry stürzte beim Start 
VOM WINDE VERWEHT vom Deck des US-Flugzeug- 
trägers „Block Island‘. Bevor sein Flugzeug absackte, fischte ihn ein Hub- 
schrauber auf. Barry griff nach der Rettungsleine und öffnete dabei seinen 
Fallschirm. Der Wind spielte Tauziehen. Der Fallschirm gewann und riß 
Barry in die See. Aber die Boote brachten ihn sicher an Bord FOTO: UP 


dieser äussersten Klippeninsel, auf der die Menschen noch wie in den 
sagenhaften Zeiten der Edda ärmlich und zufrieden leben. Die gefangenen 
Vögel werden eingepökelt. Achtmal in der Woche stehen bei den Ein- 
wohnern Mykines zu Mittag Seevögel auf dem Tisch FOTOS: BODO ULRICH 


Um Tod und 
Liebe beirogen 


Martha B. aus Göppingen (rechts) und der 
US-Sergeant Joe M. Knight (oben) beschlos- 
sen am 31. Mai 1953 ihrer Liebe durch 
einen gemeinsamen Tod ein Ende zu set- 
zen. Warum! Joe ist in Korea die halbe 
Lunge weggeschossen worden. Weit mehr 
aber litt er an Minderwertigkeitskomplexen. 
Mit seiner Eifersucht machte er Martha die 
Liebe zur Hölle. Trotzdem wollte sie mit 
ihm in den Tod gehen. In Oberammergau 
in einer Pension kam es dann zu der „ver- 
suchten Tötung auf Verlangen”, wegen der 
sich Martha später vor einem US-Gericht 
zu verantworten hatte. Das Liebespaar 
trank bis zur Bewuftlosigkeiit Kognak, 
schrieb Abschiedsbriefe und öffnete sich 
gegenseitig die Pulsadern mit einer Rasier- 
klinge. Beide schnitten nicht tief genug, und 
beide wachten am nächsten Morgen ver- 
zweifelt und verstört auf. Stunden später 
wurde das Paar von der Militärpolizei, die 
den Sergeanten suchte, festgenommen. — 
Im August wurde Martha vom US-Richter 
Ambros Fuller zu acht Monaten Gefängnis 
verurteilt — weil sie einem US-Soldaten 
zum Selbstmord verhelfen wollte. Joe hin- 
gegen kam mit einer Disziplinarstrafe da- 
von — wegen unerlaubter Entfernung von 
der Truppe. Er kann sich jetzt an gar nichts 
mehr erinnern, weder an seine Selbstmord- 
absichten, noch an seine Abschieds- 
briefe und schon gar nicht an seine Liebe. 
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Ein Schrei aus der Tiefe. 500 Meter unter dieser Vorhöhle ist der spanische Forscher 
Garcia 15 Meter in den Abgrund hinabgestürzt. Vergeblich wartet RobertLevi, derLeiter 
der Höhlenexpedition, im Pyrenäenmassiv Pierre St. Martin, auf Nachricht aus der 


Zum Jahrestag des Dramas von Pierre St. Martin: Ein Ab- 
sturz, drei Mann verschüttet - Der Forscher Loubens bleibt 
in seinem Felsensarg 600 m unter dem Pyrenäengipfel 


er Mann mit der randlosen Brille auf 

dem Bilde links ist der Pfadfinder aus 

Lyon, Louis Balandraux. Er hatte im 
vorigen Jahre versucht, den verunglückten 
Forscher Marcel Loubens aus der Pyrenäen- 
höhle Pierre St. Martin zu retten. In diesem 
Jahre bemühte er sich, den Leichnam des 
in der Höhle verstorbenen französischen 
Wissenschaftlers zu bergen. Beide Male 
scheiterfe sein Unternehmen an der Unzu- 
länglichkeit der Expeditionsleitung. Der 
Manager von 1952, Max Cosinz, scheufe 
die Kosten. Die übrigen Teilnehmer ver- 
sprachen, den Leichnam am Jahrestag, dem 
14. August 1953, herauszuholen. Aber der 
Manager von 1953, Robert Levi, verlangte 
gleichfalls: „Erst Geld — dann Bergung der Leiche.” Als der Tag der 
Katastrophe wiederkehrte, verunglückte an der gleichen Stelle wie Lou- 
bens der spanische Forscher Garcia. Vier Tage später folgte der 
dramatische Schlufpunkt. Während die letzten drei Expeditionsteil- 
nehmer 700 Meter unter dem Pyrenäengipfel zum Aufstieg aus der 
Höhlenweit rüsteten, brachen Geröllmassen in den teilweise nur 47 cm 
breiten Steigschacht ein, versperrien den Ausgang und verwandelten 
die Höhle in einen steinernen Sarg. Expeditionsleiter Levi und zwei 
Forscher, die seit 1951 schon zum drittenmal dabei waren, Professor 
Norbert Casteret und der Arzt Dr. Andre Mairey, wurden eingeschlossen. 
Nun rief man wieder nach dem Pfadfinder Balandraux und seinen Kame- 
raden. Es glückte, das Rettungsseil durch das Geröll zu stoßen und die 
Abgeschnittenen einzeln herauszuholen. Es wird die letzte private Expe- 
dition sein, denn die nächste will der französische Staat ausrüsten. 


In der eiskalten Höhle des Grauens erwarten sie bei loderndem Petroleumfeuer 
die Retter. Indem Felsendom unter dem Pyrenäengipfel verunglücktevoreinem Jahr 
‚Loubens (s. STERN Heft 36, Jahrg. 52). Hier wurden jetzt Frankreichs berühmteste 
HöhlenforscherCasteret,Mairey und der Expeditionsleiter von 1953, Levi, eingeschlossen 
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»Wir werden ihn holen‘ hatten die Teilnehmer der Expedition im vorigen Jahre geschworen. Der 
französische Wissenschaftler Marcel Loubens, der 1952 aus 40 Meter Höhe in der Höhle, die jetzt nach 
ihm benannt ist, tödlich verunglückte, ruht 600 m unter dem Berggipfel in einem Steingrab (Bild), 
über dem ein schlichtes Holzkreuz errichtet ist. Sie haben ihn 1953 auch nicht geholt. Der Berg griff da- 
gegen nach vier weiteren Opfern. Im nächsten Jahr wirdman mit Staatshilfe die Höhle vermessen. Das Ziel ist, 
den Lauf der gewaltigen Gewässer im Inneren des Pyrenäenmassivs zu erforschen. Bis heute kennt man drei 
Felsensäle, die eine Gesamtlänge von 2600 Meter haben. Die Breite beträgt durchschnittlich 300 Meter 


Tiefe. Knapp einen Meter über einem reißenden Bergstrom, der halb so breit ist wie der Rhein bei Köln, 
blieb der Spanier zu seinem Glück auf einer Plattform hängen. Man holte den Schwerverletzten nach 
Stunden heraus. Vier Tage später wagte Levi den letzten Einstieg. Ein Geröllsturz schnitt den Rückweg ab 


Vertreter Spaniens bei der Expedition am Jahres- 
tage des Todes von Loubens war der verunglückte 
Jose Garcia. Auf spanischem Boden, 100 Meter von 
der Grenze entfernt, befindet sich der Eingang, 
die Höhle erstreckt sich auf französisches Gebiet 


„Laßt ihn ruhen‘““, erklärte die Schwester Marcel 
Loubens’, die mit ihrem Ehemann nach Pierre $t. 
Martin gekommen war. Die Familie und die Expe- 
ditionsleitung lehnten es ab, die hohen Summen für 
die Bergung der Leiche zu entrichten. Nun mußten 
Geld und Material der Expedition eingesetzt wer- 
den, um den Weg zu den neuen Opfern zu bahnen 


Herr über Tod und Leben der Expeditionsteil- 
nehmer ist Chefingenieur PierreLouis. Er regiert das 
Drahtseil, das 356 Meter mißt. Die erste Plattform 
im Innern der Höhle erreichtman bei 355,70 Meter. 
Die Höhle trägt jetzt den Namen „Marcel Loubens‘* 


Die Sensation blieb aus. Man fand neben den 
persönlichen Habseligkeiten auch die Kamera des 


toten Loubens. Seinen letzten Film fand man 
jedoch nicht. Ein Unbekannter hatte ihn vor den 
Augen des Chefs der französischen Grenzpolizei von 
Aramis, Curutchet (Bild), heimlich gegen einen an- 
deren Filmvertauscht FOTOS: UP (2), PAPENCORDT (6) 


7 


2 
RER 


In Paris, am Place d’jnea (Pfeil) begann Mutter Blanche ihre Reise. Zu Fuß wollte sie nach 
Eisenach, wo der sowjetische Offizier Stanislaw stationiert ist, der früher in Paris mit ihrer 
Tochter Nanon befreundet war. Wegen dieser Freundschaft steht Nanon jetzt unter Spionage- 
verdacht. Mutter Blanche will Stanislaw bitten, in dem Prozeß für ihre Nanon auszusagen 


scheitert 


Madame Renault wollte zu Fuß von Paris nad 


gonien vor den schwarzen Gitter- 
stäben des Landgerichtsgefäng- 
nisses in Göttingen. In einer der Zel- 
len hockt eine 68jährige Frau. Sie hat 
noch gar nicht begriffen, warum man 
sie hier festhält. Hat sie den deutschen 
Beamten nicht deutlich genug gesagt, 
daf sie es eilig hatt Ein Dolmetscher 
hat ihre lange französische Rede 
übersetzt, und so mühte sie doch 
jetzt endlich weiter dürfen. Mutter 
Blanche Renault war auf dem Weg 
von Paris nach Eisenach. In Paris sitzt 
ihre Tochter Nanon im Gefängnis. 
Nanon soll Spionage getrieben haben 
gegen Frankreich, und daf das nicht 
wahr sein kann, will die alte Mutter 
beweisen. So hatte sie sich ihr Kopf- 
tuch umgebunden und war losmar- 
schier. Zu Fuß und per Anhalter, 
1200 km weit. in Duderstadt traf sie 
auf einen deutschen Zollgrenzassisten- 
ten, und der wollte Papiere sehen. 
Blanche Renault hatte keine. Wozu 
denn einen Paf! Die Mutter muß nach 
Eisenach, dort sitzt Stanislaw, der 
sowjetische Oberstleutnant. Er soll be- 
zeugen, daf es Liebe war zwischen 
Nanon und ihm, und daf} Nanon nie 
etwas gegen ihr Vaterland getan hat. 
„Das kann Stanislaw für sie tun”, 
sagt die Mutter. Und wenn sie von 
den deutschen Behörden abgescho- 
= ben, wieder in Paris ist, dann geht 

In Polizeigewahrsam endete die lange Reise der sie zu Nanon. „Hab noch ein bifchen 
französischen Mutter. Sie erhielt 20 Tage Haft Geduld, ma petite”, wird sie sagen. 
wegen unerlaubten Aufenthaltes in der west- „Ich werde mir diesen Pah ver- 
deutschen Bundesrepublik und wird abgeschoben Schaffen und gehe zu Stanisiaw. 


I: grünen Biumenkästen blühen Be- 


Die 
„SEI LIEB UND BEISS’” „u. 
Königskobra aus Siam muß Gift lassen. Gleich 
schlagen ihre Fangzähne in das Gummituch 
über dem Meßglas (links). Aus dem Gift wird 
Schlangenserum gemacht. Als Belohnung 
gibt es nachher aus der Flasche Hühnerblut, 
Vitamine, Ei und Milch (oben) FOTOS: DPA 


bekam Hildegard Knef, die der 
DIE MACHT DER SCHERE Sündierin-Uraufführung 
beiwohnte, gleich zweimal zu spüren. Einmal die Schere des britischen Film- 
zensors, der Aktszenen unerbittlich herausschnitt; zum andern die Schere 
des Schneiders, der ihr Abendkleid für den Film „Schnee am Kilimandscharo“ 
zugeschnitten hat. Marylin Monroe (links) schickte ihren Manager zur Knef, 
um ihr die Abendrobe abschwatzen zu lassen. Jetzt glänzt die Sexbombe Mary- 
lin in Hollywood dreidimensional in Hildegards abgelegtem Kleid FOTO: DPA 
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Wird er helfen? Oberstleutnant Nanon soll in Paris der Prozeß gemacht 
Stanislaw war früher in Paris und werden. „Sie hat nie etwas gegen ihr 
soll jetzt in Eisenach stationiert Vaterland getan“, sagte die Mutter... 
sein. Zu ihm wollte die Mutter „lich werde ihr helfen, frei zu kommen“ 


ach ‚Eisenach, um ihre Tochter zu schützen 


Der Zollgrenzassistent war ratlos, als er im Grenzsperrgebiet zwischen 
Duderstadt und Worbis plötzlich eine alte Französin traf. Sie stand hilflos vor 
dem Stacheldraht. Papiere hatte sie nicht, nur die Anklageschrift gegen ihre 
Tochter konnte sie vorweisen. Er mußte sie festnehmen FOTOS: H. PRINZ 


ri am Stacheldraht 


hatte Frau Smith aus Springfield in USA ihren kleinen Garry damals retten können. 

IN LETZTER MI NUTE Es ist fast ein Jahr her, als Garry sich aus Spaß im Eisschrank versteckt hatte — 
und dann war die Tür zugeschlagen. Viele bange Stunden hatte Garry hinter der verschlossenen Tür verbracht, niemand 
hatte sein Schreien gehört und die verzweifelten Schläge an die Tür, bis seine kleinen Fäuste erlahmt waren. Dann endlich 
fand die Mutter ihn. Garry hatte schlimme Erfrierungen, und erst jetzt konnte er sich erholen. Überglücklich schloß seine 
Mutter ihn in die Arme, als er nach dem ersten Gehversuch strahlend wieder in seinen Rollstuhl geklettert war FOTO: ap 


will Exköni 
FÜR GELD ARBEITEN Er im 
teressiert sich für die Herstellung eines US-paten- 
tierten Plastikklebers und soll bereits eine Million 
Dollar investiert haben. Narrimon (oben) überlegt 
in Kairo, ob sie zu ihm zurückkehren oder als Steno- 
typistin arbeiten soll. ihre Mutter Assila hält von 
beiden Plänen nicht viel FOTOS: UP, Keystone 
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Die Kinderärztin Dr.Lehnhoffwurdei in Berlin als ac 
verhaftet. Kurz darauf glückte ihr eine tollkühne Flucht. Am nächsten 

Morgen stellte sie sich freiwillig. In der Zwischenzeit traf sie den 
Stern-Reporter Szelinski, der jetzt als Entlastungszeuge für sie auftritt 


Das Nest der Agentin wird in der Nacht vom 5. zum 6. August von Beamten des CIC umstellt. Im dritten Stock 
dieses Hauses in der Böhmischenstraße 51, Berlin-Neukölln, hat Dr. med. Hannelore Lehnhoff eine fensterlose Speise- 
kammer gemietet. Hier wurde sie am Morgen des 6. August verhaftet. Nachmittags gelang ihr die tollkühne Flucht 


n den Vormittagsstunden des 6. Au- 

gust wurde die 32jährige Dr. med. 

Hannelore Lehnhoff in Westberlin 
vom amerikanischen Geheimdienst CIC 
festgenommen. Dringender Spionage- 
verdacht führte die Beamten in die 
Wohnung der jungen Ärztin in der 
Böhmischen Straße 51 in Neukölln. 
Wohnung ist vielleicht zuviel gesagt. 
Ein Raum stand ihr dort zur Verfü- 
gung, etwa acht Quadratmeter groß, 
und in den weißgetünchten Wänden 
war nicht einmal ein Fenster. Diese 
ehemalige Speisekammer diente Dr. 
Lehnhoff als Wohn- und Schlafzimmer, 
und zugleich als — Labor. Darauf rich- 
teten die CIC-Beamten in erster Linie 
ihr Augenmerk, denn was sie in den 
Aktenordnern, in den säuberlich ge- 
ordneten Bildern und auf den zahl- 
reichen Filmstreifen schon bei flüch- 
tiger Durchsicht entdeckten, war fatal. 
Die überraschten Beamten fanden hier 
nämlich ihr eigenes Konterfei und das 
ihrer Vorgesetzten und das ihrer Kol- 
legen. Kurz, Fräulein Dr. med. Hanne- 


Von Beruf Kinderärztin, 30 Jahre alt, aus gutem Haus stammend, überdurchschnittlich 
intelligent, faszinierend, hübsch — so bot sich Dr. Hannelore Lehnhoff ihren Freunden und 
Bekannten dar. Niemand ahnte etwas von ihrem gefährlichen Doppelleben, niemand wäre 
auf den Gedanken gekommen, daß diese Frau sich vorgenommen hat, den amerikanischen 
Geheimdienst in Berlin aufzurollen. Was trieb sie dazu? Fanatismus, Geldgier, Abenteurerlust? 


Der Schlüssel zu Rätsel: In Notizen Dr. Lehnhoffs der 
der Deckname eines amerikanischen CIC-Beamten. „Er war mir sehr sympathisch“, schreibt die 
Ärztin. Aus dem „netten Kontakt“ wurde eine Haßliebe, die Hannelore bis zum Äußersten trieb 


lore Lehnhoff schien sich in ihren Muße- 
stunden ausgiebig damit beschäftigt 
zu haben, alle Personen, die in dem 
Gebäudekomplex des ehemaligen 
Berliner Luftgaukommandos, Clayallee 
— Ecke Sargemünder Straße, aus- und 
eingingen, zu fotografieren, zu regi- 
strieren und obendrein mit einer aus- 
führlichen Beschreibung zu versehen. 

Diese Beschreibungen sahen folgen- 
dermahßen aus: „... fährt einen blauen 
Chevrolet de Luxe. Hellgrauer Man- 
tel, meistens im braunen Anzug, wei- 
hes Hemd, Fliege braun mit roten 
Tupfen. Dunkelblonde Haare, grüne 
Augen, schüttere Brauen, frische Ge- 
sichtsfarbe, Sommersprossen, schmaler, 
aber nicht bes. geschnittener Mund, 
Zähne gerade, gelblich. Im Profil 
etwas Doppelkinn. Ohren mittelgrofß, 
Hände normal, Fingernägel häufig 
dreckig. — Jahrgang etwa 18 oder 19. 


In der Regel zwischen 18\und 19.45 


Uhr zu Hause." 
Dazu dann das entsprechende Bild. 
Die Beamten entdeckten natürlich auch 
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Berlin-Steglitz, Ecke Brentanostraße - Grunewaldstraße. Hier sprang Hannelore Lehnhoff aus dem 
Wagen des CIC-Beamten, der sie nach dem Verhör in eine Haftanstalt überführen sollte. Sie rannte 
blindlings die Fahrbahn der Grunewaldstraße entlang und verschwand nach etwa 80 Metern in 
einem Haus (punktierte Linie). Der verblüffte Beamte ließ den Wagen stehen und jagte ihr nach 


ibt die 
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Ein unglücklicher CIC-Beamter möchte nicht fotografiert und erkannt werden. Ihm passierte am 
5. August ein peinliches Mißgeschick: aus seinem W.igen sprang die Agentin bei der Überführung in die 
Haftanstalt und lief ihm vor der Nase davon. Bei der Verfolgung hatte er obendrein noch zweimal Pech 


den Apparat, mit dem diese Aufnahmen 
gemacht worden sind. 

„Ich wollte damit Vögel knipsen”, er- 
zählte Hannelore Lehnhoff harmlos, aber 
man sah es ihr an, daf sie selber nicht 
ernstlich an die Stichhaltigkeit dieser Er- 
klärung glaubte. In dem Fotogeschäft F-d- 
mann in der Karl-Marx-Strae hatte man 
natürlich keine Veranlassung, zu zweifeln, 
daß die junge Dame als Fotoamateurin 
Vögeln auflavern wollte. Man baute ihr 
dort die gewünschte Verkleidung für die 
Kamera. Eine kleine, schwarze Kiste, in der 
die Rolleicord gerade Platz hatte. 

Fräulein Dr. med. Hannelore Lehnhoff 
wurde aus ihrer Speisekammerwohnung in 
der Böhmischen Straße direkt in das Haupt- 
quartier des CIC geführt. 


Wie es ihr dort ergangen ist, was sie 
gefragt wurde und was sie ausgesagt hat, 
ist aus diesem Gebäude nicht herausge- 
drungen. Und der Fall Dr. med. Hannelore 
Lehnhoff wäre wahrscheinlich hinter her- 
abgelassenem Vorhang über die Bühne 
gegangen, wenn am Nachmittag des glei- 
chen Tages diese bis dahin alltägliche, 
zwielichtige Agentenaffäre nicht eine dra- 
matische Wendung genommen hätte. 

Zwischen 17 und 18 Uhr sollte die ver- 
haftete Agentin aus dem CIC-Gebäude in 
eine Haftanstalt transportiert werden. Dis- 
kret, wie man beim Geheimdienst nun ein- 
mal zu arbeiten pflegt, wurde zu diesem 
Zweck eine unauffällige Limousine be- 
benutzt. Ein junger Beamter setzte sich 
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Nach dem Haftprüfungstermin am 18. August vor dem anierikanischen Bezirksgericht wird Dr. 


„Hilfe — ich werde verfolgt‘, rief Hannelore 
in einem Garten zwei pensionierten Schullehrern 
zu. Die griffen sofort nach Stöcken und stellten sich 
dem CIC-Beamten in den Weg. Bis das Mißverständ- 
nis geklärt wurde, war Hannelore verschwunden 


Nach der Flucht noch eine Sensation: Dr. Hanne- 
lore Lehnhoff hat sich freiwillig gestellt. Sie ist 
nicht über die Sektorengrenze geflohen. Jetzt er- 
wartet sie ihr Urteil. Auf dem Tisch des Staats- 
anwalts Irvin Robins häuft sich das Beweismaterial 


Hannelore Lehnhoff in ihre Zelle abgeführt. Nur bei Stellung einer Kaution von 100000 DM kann + 
sie bis zum Prozeß auf freien Fuß gesetzt werden. So wertvoll ist den Amerikanern diese „blonde Mata 
Hari der Viersektorenstadt‘“. — Nun gibt es aber einen wichtigen Entlastungszeugen: den STERN-Reporter 
H. J. Szelinski. Er kennt sie seit Jahren, er war mit ihr kurz nach ihrer Flucht zusammen. Dabei hat sie 
ihm alles erzählt. In unserem Bericht veröffentlichen wir die erstaunliche Beichte dieser ungewöhnlichen Frau 
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Ob man von Wasser oder Wein spricht, 


oder von der Milch - immer heißt es: nur 
das, was rein ist, ist gut! Diese alte Wahr- 
heit ist für Nestle mehr als eine schöne 
Redensart - sie gilt als erstes Gebot! Nicht 
nur am Beginn und am Schluß, nein - an 
jeder Station des Weges der Milch durch 
die Nestle Werke wird ihre makellose 
Reinheit überprüft; also im wahren Sinne 
des Wortes „von der Kuh bis in die Dose“. 


Solche Milch ist - nach menschlichem Er- 
messen - „reine Milch”! Und nur solche 
Milch ist so gut, daß sie alle, auch die 
höchsten Ansprüche in geradezu idealer 
Weise erfüllt - wie die IDEAL MILCH! 


107770 


das dehnbare Metall-Uhrband 
für Damen und Herren 


Warum: küßt du die Wange deiner Braut ? 
, Küss’ doch den Fuß, es ist dieselbe Haut. 
Der Bräutigam denkt: .... 
Nähm’ „LEBEWOHL“* mein Lieschen, 
Wär'n keine Hühneraugen an den Füßchen! 
delstahl DM 8.50 und 9.- 
14 Krt. Goldauflage DM 16.- und 18.- 


Gala-Miederhös'chen 
aus Nylon - federleicht. 


MODELLE 


E.H.SCHNABEL - MIEDERFABRIK - GOPPINGEN/WORTT. 


enn der Herr Oberst Townsend in ; 
Brüssel wühte, was er eigentlich ? | 
wissen sollte: wie es Prinzessin | 


Margaret in ihrer schottischen Ein- 
samkeit zumute ist, zumute sein mu — 
er würde sich seine eifersüchtigen Ver- 
muftungen ersparen. Aber er liebt nun ein- 
mal sein Königskind. Liebe macht hell- 
sichiig — darum versteht niemand Mar- 
garet Rose so gut wie Peter Townsend. Doch 
Liebe macht auch blind — und so kennt er 
die Prinzessin nur halb... 


Manchmal ist Margaret schrecklich ver- 
zweifelt und kommt sich ganz verlassen 
vor. Dabei kümmert sich alle Welt um sie. 
Nur nicht so, wie sie es möchte. 


Vor einem Jahr wurde eine neue Zivil- | 
liste für sie festgesetzt. 6000 Pfund Sterling 
im Jahr und weitere 9000 Pfund für den | 
Fall, daß sie heiratet. Der Abgeordnete | 
Richard Stokes von der Arbeiterpartei ver- | 
trat den Gesetzentwurf im Unterhaus, als 
Sprecher für das zuständige Arbeitsmini- 
sterium. Es gab eine kleine, aber bezeich- 
nende Debatte. | 
Stokes erklärte: „Ich erkenne das Argu- | 
ment jener Mitglieder des Unterhauses an, 
die fürchten, wir könnten durch die vom ; | 
Hof gewünschte Erhöhung der Zivilliste | 
Ihrer Hoheit, der Prinzessin Margaret, den | 
Weg für die Möglichkeit ebnen, daf sie # 
einen Ausländer heiratet. Ich hoffe nur, daf “ 
sie es nicht tun wird.” | 
„Warum nicht?” rief der Abgeordnete 
Fernyhough dazwischen, und noch andere | 
Abgeordnete schlossen sich dieser Frage an. “ | 
| 


Stokes zuckte die Achseln: „Weil es doch 
auch hier genug heiratsfähige Junggesel- 
len für die Prinzessin gibt." 
Darauf Fernyhough: „Der Kreis ist sehr | 
beschränkt am Hof..." | 
Stokes erhob seine Stimme: „Unserer f | 
Prinzessin Margaret sollte die unbedingte h | 
Unabhängigkeit und Freiheit gegeben 
werden, wirklich jeden heiraten zu kön- 
nen, den sie sich nur wünscht!” 


Fernyhough wird ironisch: „Warum rei- 


“ . chen Sie Ihre Bewerbung als Heiratskandi- 


dat nicht gleich bei ihr ein?" 

Stokes: „Ich habe das Märtyrerjoch des : 
Junggesellentums lange genug gefragen 
— jetzt habe ich mich daran gewöhnt. ‘ 
Im Ernst: Die Heirat der Prinzessin solle f 
nicht von der Voraussetzung abhängig ge- \ 
macht werden, dab ein Mann Reichtum, l 
einen großen Namen oder sonst etwas I 
Ererbtes mitbringen muß..." 

\ 


Das ist alles nicht bös, ist sogar gut ge- 
meint. Aber es schmerzt die Prinzessin 4 
doch, Gegenstand des Hanges zu munte- 
ren Kontroversen im Parlament zu sein. = 
Und es ist eine alte Narbe, die da schmerzt. 
Es ist der Kummer der Zweitgeborenen. Sie 
unterliegt den Geboten der Etikette, sie 
steht im Scheinwerferlicht des öffentlichen 
Interesses — wofür eigentlich? Für die 
Jokes des Herrn Stokes? Schön, sollen sie 
sich amüsieren. Aber wenn sie selber es 
tut, sind sofort alle Puppen am Tanzen. 
Brennt der Buckinghampalast ab, wenn 
sie sich eine Zigarette anzündet? Fällt das 
Haus ein, wenn sie einen Rumba tanzt? 


Warum werden die Leute immer gleich 
nervös, wenn sich eine Prinzessin eine 
kleine Freiheit nimmt? Befürchtet man, sie 
könnte Geschmack daran gewinnen — und 
sich dann sehr bald auch.eine große Frei- 
heit nehmen? Es mufz wohl so sein. 


Die Spuren schrecken 


Ja, den Briten, die sehr geschichtsbe- 
wufjt sind, sitzt noch mancher Schreck in den 
Gliedern, was ihre Hoferfahrungen an- 
langt. Unvergeflich Eduard VIll., der sei- 
nen Thron verließ, um eine zweifach ge- 
schiedene Amerikanerin zu heiraten — 
und sich, wie viele Bilder beweisen, auf 
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ARGARET ROSE 


Warum, so fragen sich viele unserer Leser und Leserinnen, ist das britische Volk so empfindsam, wenn es um Menschlichkeiten 
im Bereiche des Königshofes und besonders bei den engsten Mitgliedern der königlichen Familie geht? Es liegt einmal daran, 
daß in der zum Volkskönigtum gewordenen britischen Monarchie die Königsfamilie das Idealbild der Nation verkörpert — anderer- 
seits daran, daß aus näheren und ferneren Vergangenheiten der britischen Geschichte große Enttäuschungen herübermahnen ... 


dem Stühlchen hinter dem Schlagzeug 
einer Tanzkapelle offenbar wohler fühlt, 
als auf einem Thronsessel. Vergeblich ver- 
suchte Winston Churchill, der politisch ein 
konservativer, aber menschlich ein libe- 
raler Mann ist, mit dem Vorschlag einer 
morganatischen Ehe die Situation zu retten: 
Cosmo Gordon Lang, der hochorthodoxe 
Erzbischof von Canterbury, und Stanley 
Baldwin, der erzkonservative Minister- 
präsident, gaben nicht nach. Der König, im 
ganzen Lande beliebt, ja fast vergöftert, 
muhte abdanken. 


Sein Vater, Georg V., hat ein makel- 
loses Leben geführt. Eduards Großvater 
jedoch, Eduard VIl., kann das weniger nach- 
gerühmt werden. Er war als Lebemann be- 
kannt. Noch heute erzählt man sich in Pa- 
ris von seinen derben Amouren. Schon als 
junger Prince of Wales gab er sich den 
Freuden der Liebe freizügig hin, setzte sich 
auch als verheirateter Mann wenig Schran- 
ken, und er änderte sich darin auch kaum, 
als er 1901 den Thron bestieg. Immerhin war 
er damals schon sechzig Jahre alt. In einem 
Schlüsselroman der Victoria Sackville-West 
aus jener Zeit heißt es: „Jedermann wuhte, 
daß, wenn ein gewisser Einspänner aufßer- 
halb einer gewissen Tür wartete, man nicht 
klingeln durfte, weil die Dame bereits an- 
derweitig beschäftigt war...” 


In Liebesaffären war Eduard völlig skru- 
pellos. Einmal, er war noch Prince of Wales, 
fiel ihm Lord Randoph Churchill, der Vater 
des heutigen britischen Premiers, zum Op- 
fer. Dem älteren Bruder Lord Randolphs, 
Lord Blandford, war es gelungen, den 
Prinzen in der Gunst einer schönen Dame 
der Gesellschaft abzulösen. Darin ver- 
stand Eduard keinen Spabß. Er öffnete dem 
Gatten der großzügigen Dame die Augen 
und bedrängte ihn, sich scheiden zu lassen 
— und im Prozeh Lord Blandford als den 
Schuldigen zu brandmarken. Lord Ran- 
dolph, der seinen Bruder sehr liebte, lief 
daraufhin in einer Gesellschaft die Worte 
fallen: „Der Prince of Wales wird gut tun, 
wenn er diese Sache nicht weiter betreibt. 
Es könnten leicht bei diesem Scheidungs- 
prozeh Briefe von ihm ans Tageslicht ge- 
raten, die einmal seiner Feder und jetzt 
wohl seinem Gedächtnis entschlüpft sind...” 


Der Prinz tobte. Aus dem Prozek wurde 
nichts, aber Eduard sorgte dafür, dafh Lord 


Zwei — und einer. Fünfzehn Jahre liegen 
zwischen diesen beiden Bildern, die während der 
Ascott-Rennen von 1938 und 1953 aufgenommen 
wurden.Aus der 8jährigen Margaret ist die 23jährige 
Prinzessin, aus der jungen Königin die Königin- 
mutter Elizabeth geworden. Hier ist noch ein Dritter 
hinzugekommen. Peter Townsend. Zwei Menschen 
schauen scheinbar teilnahmslos aneinander vorbei 


Randolph von nun ab in der großen Ge- 
sellschaft Londons geschnitten wurde. Das 


‚währte acht Jahre lang. 


Eduvards Gemahlin, die Prinzessin Alex- 
andra von Dänemark, die er 1862 ge- 
heiratet hatte, litt entsetzlich unter seiner 
dauernden Untreue. Kurz vor der bereits 
angesetzten Krönung im Jahre 1902 er- 
klärte Alexandra entschieden, sie werde 
sich weigern, in Westminster Abtei unter 
dem Baldachin mit ilırem Mann gemein- 
sam das Heilige Abendmahl zu nehmen. 
Diese Zeremonie ist die feierlichste der 
ganzen Krönung. Der Hof, soweit er davon 
erfuhr, erstarrte. Doch die Königin war 
nicht umzustimmen. „Ich bin nicht eifer- 
süchtig. Aber hier geht es um mein Ge- 
wissen. Es hieße Gott lästern, zusammen 
mit einem Ehebrecher das Abendmahl zu 
nehmen...” 


Es kam nicht zu einem Skandal. Plötzlich 
erlitt‘ der König eine Blinddarmentzün- 
dung und mußte operiert werden, was da- 
mals keine ungefährliche Sache war. Die 
Ärzte konnten ihn retten. Königin Alex- 
andra deutete das als ein Zeichen göft- 
licher Gnade. Sie weigerte sich nicht mehr, 
und die heilige Handlung vollzog sich, 
wie der Ritus es vorschreibt. 


Ein Vorbild für Margaret! 


Edvard VIl. kannte noch gut einen Mann, 
der sich kühn und nicht ohne Erfolg über 
Vorschriften der königlichen Eheakte hin- 
wegsetzte, die Prinzessin Margaret heute 
zu schaffen machen. Es war ein unmittel- 
barer Vetter seiner Mutter, der Queen Vic- 
toria: Prinz Georg, Herzog von Cambridge. 

Prinz Georg war in Hannover geboren 
und aufgewachsen. Die deutsche Erziehung 


machte sich bei ihm zeitlebens in einer ge- 
wissen militärischen Haltung auch in Ge- 
wissensfragen bemerkbar. „Heiraten”, sagte 
er, „muß man aus Liebe. Ich bin bereit, 
England alle meine Fähigkeiten und Ener- 
gien zu weihen — aber mein Privatleben 
gehört mir.” 

So hielt er es auch. Er war eben voll- 
jährig geworden, als er sich verliebte. In 
ein Mädchen von durchgeistigter Schön- 
heit. Es war drei Jahre älter als er, hief 
Louisa Fairbrother und war — Schauspie- 
lerin. Dieser Beruf galt damals als ausge- 
sprochen anrüchig. Das konnte auch von 
Louvisas Unbescholterheit nicht ausge- 
glichen werden. 

Bürgerlich und Schauspielerin: der Her- 
zog von Cambridge war sich klar darüber, 
dab es keinen Sinn hatte, bei der Königin 
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Ein Vermuteter — und der Richtige. Als Prinzessin Margaret Rose im vergangenen Lenz 
auf der Hochzeit der norwegischen Prinzessin Ragnhild mit dem Reederssohn Erling Lorentzen von 
dem schwedischen Königssohn Prinz Bertil fast untrennbar schien (Bild oben), glaubten alle Gäste 
vermuten zu dürfen, daß auch dieses Paar einmal gemeinsam vor den Traualtar treten würde. Doch 
wie so oft hatte man sich auch diesmal geirrt. Die sehnsüchtige Nachdenklichkeit auf dem Gesicht der 
Prinzessin galteinem ganz anderen Manne — jenem, der heute in (selbstgewählter oder nahegelegter?) Ein- 
samkeit die britische Luftfahrt an der Botschaft in Brüssel vertritt: Oberst Peter Townsend. Zum ersten- 
mal hier in Galauniform, nimmt er (Bild rechts) an einer Truppenparade vor dem belgischen König teil 
14 
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um eine Heiratserlaubnis nachzusuchen. Er 
hatte ohnehin die Ehestifter am Hofe dau- 
ernd vor den Kopf gestoßen. Was man ihm 
auch an ausländischen Prinzessinnen vor- 
schlug, die er zum Wohle Englands ehe- 
lichen sollte, er lehnte ab. Er verabscheute 
politische Heiraten. Eine Zeitlang legte 
man ihm nahe, seine Kusine Victoria zu 
ehelichen. „Er war froh, mit mir nichts zu 
tun zu haben”, erzählte Victoria später. 
Sie hatte inzwischen das Glück an der 
Seite ihres Albert gefunden und nahm dem 
spröden Vetter die kalte Schulter nicht 
übel. 

Er heiratete einfach und wartete ab, was 
sich ereignen würde. Nach der von ihm 
ignorierten Eheakte mußte er seinen Rang 


- als königlicher Prinz verlieren und damit 


auch seinen Sitz im Oberhaus. Der Lord- 
kanzler wollte als Vorsitzender des Ober- 
hauses auch dementsprechend verfahren, 
drang jedoch damit nicht durch. Bis an sein 
Lebensende blieb der Gatte der gebore- 
nen Fairbrother im Oberhaus sitzen. Das 
Unterhaus bewilligte ihm sogar eine jähr- 
liche Apanage von 12000 Pfund; diese 
Summe war damals viermal so viel wert 
als heute, bedeutete also sehr viel mehr 
als die 15000 Pfund, die Margaret Rose 
erhalten wird, wenn sie heiratet... 


Bald merkte der Herzog, dab es die Kö- 
nigin gewesen war, die das bewirkt hatte. 
Sie schrieb ihm in einem herzlichen Brief: 
„Wir freuten uns sehr, dab wir Dir bei 
dieser Gelegenheit behilflich sein konnten. 
Laß es mich hier wiederholen, mein lieber 
Georg, wie sehr wir bestrebt sind, Dir nütz- 
lich sein zu können und Dir zu beweisen, 
daß Du an uns zwei wahre Freunde hast, 
die für Dich wahrhaft geschwisterliche Ge- 
fühle hegen....” 

Eines freilich konnte der Herzog von 
Cambridge nicht bewirken: daf seine ge- 
liebte Louisa den Titel einer Herzogin er- 
hielt. Die Ehe war und blieb morganatisch. 
Louisa durfte nicht einmal den Palast des 
Herzogs mit ihm teilen. Sie bezog ein hoch- 
bürgerliches Quartier im vornehmen Stadt- 
teil Mayfair. Dort hauste sie, eine schlichte 
Mrs. Fitzgeorge, fünfzig Jahre lang. Für 
den Hof blieb sie Luft. Erst als sie 1890 
starb, lie sich die Königin herbei, dem 
Vetter zu seinem Verlust zu kondolieren. 
Wehmütig kritzelte der alte Mann in sein 
Tagebuch: „Welche Freude würde diese 
Botschaft meiner geliebten Louisa bereitet 
haben! Nun ist es zu spät...” 


Würde die Prinzessin Margaret ihrem 
Peter Townsend ein solches Blühen im Ver- 
borgenen zumuten? Und würde er es akzep- 
tieren? Nun, die Zeiten haben sich ge- 
ändert. Elizabeth Il. würde nicht warten, 
bis Townsend stirbt, bevor sie ihn wieder 
bemerkt. Sie ist keine Puritanerin wie die 
strenge Queen. 


Nicht zu glauben — aber wahr! 


Man mufh aber auch Queen Victoria Ge- 
rechtigkeit widerfahren lassen. Sie muhte 
der britischen Krone erst wieder Ansehen 
verschaffen — ihre Vorgänger auf dem 
Thron hatten es zu weidlich strapaziert. 

Ihr Großvater, König Georg Ill., zeugte 
15 Kinder. Fast alle seine neun Söhne 
hielten durch ihre Zügellosigkeit ganz 


England in dauernder Empörung. 

Da war der Herzog von Clarence, als 
späterer Wilhelm IV. unmittelbarer Vor- 
gänger Victorias auf dem britischen Thron. 
Mit 25 Jahren verknallte er sich in eine 
Komödiantin, eine Frau von Verstand und 
Mutterwitz und eine prachtvolle Erschei- 


nung. Sie hie Dorothy Jordan. Anders als 
die spätere Mrs. Fitzgeorge hatte sie ein 
kapitales Vorleben. Ein Theaterdirektor 
hatte sie mit einem unehelichen Kinde be- 
schenkt; eine Ehe, die geschieden wurde, 
brachten noch vier weitere Kinder hinzu. 
Den Herzog von Clarence störte das nicht. 
Die Eheakte des Königshauses in weitem 
Bogen umschreitend, bestimmte er Dorothy, 
mit ihm in wilder Ehe zu leben. Immerhin 
währte dieses Zusammenleben zwanzig 
Jahre, und Mrs. Jordan gebar dem Königs- 
sohn und späteren König nicht weniger als 
zehn Kinder. Wegen der vielen Nieder- 
künfte. mußte sie dem Theater sehr oft 
fernbleiben — aber wenn sie auftrat, fand 
sie rauschenden und fröhlichen Beifall. 


Neben den 7000 Pfund, die Dorothy 
Jordan jährlich als Schauspielerin ver- 
diente, nahmen sich die 1000 Pfund, die 
ihr der Herzog zuschoß, nahezu kläglich 
aus. Der Volksmund behauptete, nicht der 
Königssohn halte die Schauspielerin aus 
— sondern die Schauspielerin den Königs- 
sohn. Eines Tages teilte der Herzog seiner 
Dorothy mit, sein sparsamer Vater, König 
Georg Ill., habe ihn gezwungen, ihre jähr- 
lichen Bezüge von 1000 Pfund auf 500 
Pfund herabzusetzen. Als Antwort erhielt 
er ein Kuvert, das nur den abgerissenen 
unteren Teil eines Theaterzettels enthielt. 
Erstaunt las er die gedruckten Worte: „Geld 
wird nach dem Aufziehen des Vorhanges 
nicht mehr zurückgegeben!" 


Ansonsten verstanden sich die beiden 
ganz gut. Der Herzog führte seine Dorothy 
unbekümmert in die Londoner Gesell- 
schaftskreise ein, und sie wurde dort auch 
stillschweigend akzeptiert. Wenn sein 
Bruder, der Prince of Wales, sie in Bushy 
Park bei London besuchte, sah Mrs. Jordan 
zur Rechten des Thronfolgers. 


Als die wilde Ehe schließlich doch ous- 
einanderging, geschah es nicht aus gegen- 
seitiger Abneigung, sondern einfach nur 
darum, weil der Herzog von Clarence kein 
Geld mehr hatte und auch sein moralisches 
Ansehen aufpolieren mußte. Es blieb ihm 
nichts anderes übrig, als sich durch eine 
reiche und standesgemähe Ehe zu sanie- 
ren. Dorothy sah das ein. Gerührt und 
zärtlich schieden sie voneinander. Der 
Herzog heiratete die Prinzessin Adelaide 
von Sachsen-Meiningen. 


Sieben Jahre hat der Herzog von Cla- 
rence später als Wilhelm IV. und letzter 
Vorgänger von Königin Victoria regiert. 
Sein Bruder hingegen herrschte zwanzig 
Jahre, zuerst als Regent für den geistes- 
kranken Vater, dann als Georg IV. König 
Georg IV. nannte sich selber den „Ersten 
Gentleman Europas”. Dabei gehörte er zu 
den tollsten Erscheinungen, die jemals auf 
einem Thron saßen. 


Sein Weiberhunger war unersättlich. Er 
hielt sich achtzehn Mätressen, seine flüch- 
tigen Affären sind nicht zu zählen. Als er 
starb, hinterließ er Riesenbündel von Lie- 
besbriefen und einen Stoß von Schachteln 
mit verblichenen Locken. Ein Nachlaß, der 
schleunigst verbrannt wurde. 


Übel spielte er mit einer irischen Katho- 
likin Maria Anne Fitzherbert — und dann 
mit seiner Gemahlin, der Königin Karo- 
line. Der Irin begegnete er, als sie eben 
zum zweiten Male verwitwet war. Sie war 
eine hinreijend schöne Frau nahe der 
Dreißig. In seinem mahlosen Ungestüm ver- 
liebte er sich sofort bis über beide Ohren. 
Er setzte der Irin mit allen Mitteln zu. Doch 
sie widerstand und wich ihm aus. Das reizte 
ihn bis zur Weißglut. Vor ihren Augen be- 
arbeitete er sich mit einem Dolch, bis er 
blutete. Immerhin waren die Stiche so be- 
rechnet, daß keine „edien” Teile verletzt 
wurden. Jetzt hatte Anne Fitzherbert ge- 
nug und verließ das Land. Sie ging zuerst 
nach Holland, dann nach Deutschland. 


Doch er stellte ihr auch hier nach und 
versprach ihr schließlich, sie zu heiraten. 
Da endlich gab sie nach. In London vollzog 
ein anglikanischer Geistlicher die Trauung. 
Nach der königlichen Eheakte war sie dop- 
pelt ungültig. Einmal hatte der Prinz von 
Wales nicht die Erlaubnis seines Vaters er- 
halten — und dann war die Eheschließung 
mit einer Katholikin streng verpönt. 


Anders als sein Bruder, der Herzog von 
Clarence, bezog der Thronfolger laufend 
hohe Summen aus der Staatskasse. Das 
hinderte nicht, daß er, ein hemmungsloser 
Verschwender, ständig bis an den Hals in 
Schulden steckte. Er half sich mit finanziel- 
len Kapriolen, die jeden anderen sofort 


“hinter Schloß und Riegel gebracht hätten. 


So gab er etwa Schuldverschreibungen auf 
die Einkünfte des reichsunmittelbaren Bis- 
tums von Osnabrück aus, dessen Bischof 
sein Bruder Friedrich, der Herzog von York 
war. Der war natürlich sehr erstaunt, als ihm 
die Papiere vorgelegt wurden, und er dachte 
nicht daran, für sie einzustehen. Der Prinz 
von Wales löste das Dilemma auf recht ein- 
fache Art: er deportierte die unbequemen 
Gläubiger als „lästige Ausländer” ... 
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Schließlich wuhte er nicht mehr weiter; 
denn niemand gab ihm noch Kredit. Er be- 
schritt den Weg seines Bruders, des Herzogs 
von Clarence. Elf Jahre nach seiner Trau- 
ung mit Anne Fitzherbert heiratete er die 
Prinzessin Karoline von Braunschweig-Wol- 
fenbüttel. Sie muß ihm wenig zugesagt 
haben, denn schon unmittelbar nach dem 
Verlobungskuß verließ er die Braut und 
lieh sich mit Branntwein vollaufen. Ein Jahr 


später gebar ihm Karoline eine Tochter. Das . 


trieb ihn aus dem Haus. Er begab sich zu 
Mrs. Fitzherbert. „Da bin ich wieder...” 

Anne hatte inzwischen ihren Beichtvater 
nach Rom geschickt, um zu erfahren, ob ihre 
Ehe denn nun gültig sei oder nicht. Der 
Papst gab den Bescheid, Anne dürfe ge- 
trost mit ihrem Prinzen zusammenleben — 
nach katholischem Recht sei sie die einzige 
und wahre Ehefrau des britischen Thron- 
folgers. Georg lachte, als er es erfuhr, aus 
vollem Halse. 

Erst nach langer Zeit kam der Tag, da er 
sich auch Annes entledigte. Das geschah 
im Jahre 1803. Immer hatte Anne im Hause 
den Ehrenplatz neben dem Prinzen von Wu- 
les eingenommen. Aus heiterem Himmel, 
während eines Galadiners zu Ehren des 
verjagten Franzosenkönigs Ludwig XVIll., 
erklärte er ihr plötzlich und schroff vor allen 
Gästen, sie möge gefälligst den Sitz an der 
Tafel einnehmen, der ihr als einer schlich- 
ten Mrs. Fitzherbert zukomme. 


Anne erhob sich und verlief schweigend 
den Raum. Er hat sie niemals wiedergese- 
hen, auch als Regent und König nicht. Ver- 
gessen hat er sie anscheinend niemals. Als 
er starb, trug er das Medaillon mit ihrem 
Bilde um den Hals. 

Karoline, nicht übermäßig traurig dar- 
über, den Lüderjahn nicht bei sich zu wis- 
sen, hatte in ihrem Londoner Palais eine 
betont lebenslustige Hofhaltung aufgezo- 
gen. Das war dem Prinzen ein Dorn im 
Auge, und er behauptete, sie treibe Ehe- 
bruch. Eine Kommission des Oberhauses 
ging diesem Vorwurf nach. Sie konnte nur 
die Unschuld Karolines bestätigen, warf ihr 
jedoch „Unvorsichtigkeit” vor. Auch das 
schon genügte dem Prinzen, der sie loswer- 
den wollte, um ihr weiter zuzusetzen. Er 
erreichte, daß Mutter und Tochter getrennt 
wurden, und als er zum Regenten ernannt 
worden war, blieb sie eine Prinzessin von 
Wales. Schließlich gelang es dem Prinzen, 
ihr das Dasein in London derart zu ver- 
leiden, daß sie England verließ und ein 
unstetes Wanderleben begann. Sie reiste 
in Europa und Asien umher, tauchte in Kon- 
stantinopel auf, in Tunis, in Jerusalem und 
Rom, in der Schweiz und Frankreich. 

Wohrscheinlich hat sie in diesen Jahren 
die Untreue ihres Mannes mit der eigenen 
beantwortet. So führte sie einen Kurier mit 
sich, einen Italiener namens Bergami, den 
sie bald zu ihrem Stallmeister und Kämme- 
rer ernannte. Er saß mit ihr zu Tisch und 
brachte es fertig, nach und nach seine ganze 
Familie um sich zu versammeln und in die 
Dienste Karolines zu stellen. Bergami kann 
kein ausgesprochen vornehmer Charakter 


gewesen sein. Jedenfalls bezog sich Georg, 


1820 nach dem Tode seines geisteskranken 
Vaters König geworden, ausdrücklich auf 
ihn, als er im Oberhaus einen Prozeh gegen 
seine Frau anstrengen lieh. Sein Antrag 
ging dahin, ihr den Titel einer Königin von 
England zu entziehen und eine Scheidung 
zu bewirken. 


Karoline nahm jedoch den Fehdehand- 
schuh unerschrocken auf. Der König hatte 
ihr eine unerhörte Summe, eine Jahresrente 
von 50000 Pfund geboten, wenn sie sich 
verpflichte, im Ausland zu bleiben und sich 
nicht als Königin zu bezeichnen. Sie wies 
das Angebot ab. Entschlossen fuhr sie nach 
England zurück und — wurde vom Volk 
mit großem Jubel empfangen! 

Karoline hatte das weniger ihrer Beliebt- 
heit, als der Verhaßtheit ihres Gemahls zu 
verdanken. Seine ewigen Weibergeschich- 
ten, seine Verschwendungssucht, seine stän- 
dige und anmahende Beunruhigung der 
Politik empörten das Volk auf das tiefste, 
und es machte aus seiner Verachtung und 
aus seinem Hafß kein Hehl. Auch das starke 
Truppenaufgebot, das ihn bei seinen Fahr- 
ten durch Londons Siraken begleitete, 
konnte nicht verhindern, dah die wütenden 
Untertanen seine Kutsche mit Steinhageln 
bedachten. Sie standen zu Karoline und 
nahmen ihr nicht übel, daf sie ihm endlich. 
mit gleicher Münze heimzahlte. 

Georg schäumte. Dann sann er darauf, 
wie er Karoline entscheidend demütigen 
könne. Als der Tag der feierlichen Krönung 
gekommen war, verbot er der Königin, die 
Westminster Abtei zu betreten. 

Diesmal traf der Schlag. Karoline empfand 
ihn als unerträgliche Schmach. Sie brach 
zusammen und starb wenige Tage später. 


In aller Stille wurde die Leiche der Kö- 
nigin aus dem Lande gebracht und im 
heimatlichen Braunschweig beigesetzt. 


{IFORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 


PORTA NIGRA 


Römische Torburg in Trier 
Erbaut um 250 n. Chr. 


QUvr HISTORISCHEM BODEN 


Wie in Trier alte kulturelleWerte mit modernem industriellen 
Schaffen glücklich verquickt sind, so ist hier auch die alte 
Tradition der Zigaretten -Herstellung mit der Leistung‘ ‚fortschrittlicher 
Technik harmonisch verbunden: 
In der Zigarettenfabrik HAUS NEUERBURG lassen viele fleissige 
Hände die OVERSTOLZ vom Rhein entstehen, eine Zigarette, die sich 


nun schon seit über 30 Jahren einen treuen Raucherkreis erhalten hat. 


Wir sind stolz auf dieseEntwicklung; und wir burgen mit unserem 
Rufund Namen für dıe stets gleichbleibende Qualität der OVERSTOLZ 
vom Rhein.- Darum heisst es überall: 

„Man findet viel Geschmack am OVERSTOLZ Tabak.” 


” in Trier 


OVERSTOLZ 
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E13 Das eingewirkte Feinheitszeichen bürgt 
für 2'/s Millionen 
regelrichtig gleiche Maschen in jedem Paar 


[2] Der Maschenfang in reizvoller Ajour 
steigert die Eleganz 


E43 Der vornehm matte Schimmer 
im klaren mikro-feinen Maschenbild 
veredelt jede Beinkontur 


© Die hochelastische dunkle Naht 
bleibt immer linealgerade 
und gibt eine besonders jugendliche Note 


© Die stilvoll schmale Hochferse 
läßt jedes Bein vollendet graziös 
und schlank erscheinen 


© Die Fußteil-Spezialverstärkung sichert 
hohen Gebrauchswert; 
und ihre Idealfagon wirkt modisch elegant 
in jedem Schuh 


© Die Mehrfachverstärkung der Spitze 
hält großer Beanspruchung stand 


© Die Spitze ist neuartig kettelfrei 
— formgerecht ohne Quernaht 


© Übernormal farbecht 


110) Antitraumatisch immunisiert 


Ein Ehe-Roman aus unseren Tagen / Von Cornelius Bruck 


Was bisher geschehen ist: Andreas Herwarth ist ein Großindustrieller, der sich aus kleinsten 
Verhältnissen emporgearbeitet hat: unter seiner Leitung ist aus der bescheidenen Dorfschmiede 
ein großes Maschinen-Werk geworden. Mitten in diesem Werk steht noch das kleine Stammhaus 
der Familie, das ‚Bude‘ genannt wird. Eines Abends, als Andreas Herwarth wichtige Gäste er- 
wartet, wird er durch den Pförtner ins Werk gerufen: in der ‚Bude‘, zu der nur Andreas einen 
Schlüssel hat, ist Lichtschein beobachtet d Andreas fährt in rasender Eile in die Fabrik. 
Elise, die zurückhaltende, beinahe schüchterne Frau Andreas’, bleibt in der Villa zurück. Sie 
belauscht ein Gespräch ihrer Kinder, des achtzehnjährigen Gerd und der sechzehnjährigen 
Sabine; darin ist von einer faszinierenden Frau die Rede, die Andreas besucht hat. Elise ist 
tief beunruhigt. — Während die ersten Gäste in der Villa Herwarths eintreffen, durchforscht 
Andreas, unterstützt von dem Pförtner Porges und dem Wächter Krosanke, die ‚Bude‘. In der 
alten, seit beinahe achtzehn Jahren unbenutzten Schmiede finden sie Fuhspuren eines Mannes. 


2. Fortsetzung 


ndreas Herwarth spürt instink- 
tiv die stumme Zwiesprache der 
beiden Männer. Er räuspert sich 
und murmelt: „Wozu denn die 
Polizei ... der Mann ist ja doch über 
alle Berge... er hat eben gemerkt, daß 
hier nichts zu holen ist...“ 
Er macht eine halbe Drehung zur 
Außentür und verharrt wie zögernd. 


Der Pförtner Porges hebt den Vogel- 
kopf aus dem nassen Rockkragen. „Man 
müßte aber doch wenigstens feststellen, 
was der Kerl da drüben an der Tür 
wollte, und dann das Fenster wieder 
sichern! Wir wissen ja noch nicht mal, 
wie er überhaupt reingekommen ist.“ 


Schon stelzt er durch die Werkstatt, 
sorgsam bedacht, die fremden Fußspuren 
nicht zu verwischen. Der Wächter Kro- 
sanke folgt ihm, indem er vorsichtig in 
die Fußtapfen des andern tritt. 

Nun stehen sie an der Tür. Porges faßt 
den verstaubten Griff mit zwei Fin- 
gern und drückt ihn herunter. 

Krosanke schickt den Strahl seiner 
Lampe durch die Offnung. „Na sowat!“ 
ruft er überrascht. „Det is ja 'ne Kella- 
treppe! Wat hat denn der da zu suchen 
jehabt!“ 

Von unten weht es modrig herauf, 
und plötzlih sind Laute da, wispern, 
ächzen, kichern und stöhnen. Geister- 
hafte Stimmen, die von überall her- 
einzudringen scheinen und die den Raum 
auf gespenstische Weise füllen. 

Porgeshat unwillkürlich den Kopf zwi- 
schen die Schultern gezogen und blickt 
erschrocken um sich. Auch Krosanke ver- 
liert einen Augenblick die Fassung und 
tastet mit furchtsamen Augen durch die 
halbdunkle Werkstatt. 

Andreas Herwarth lehnt aschfahl am 
Türpfosten. 

Dann merken sie, woher die unheim- 
lichen Geräusche kommen: es ist der 
Wind, der um die Hausecken seufzt, das 
Regenwasser gluckert in einem Rohr 
und eine Tür knarrt in ihren Angeln. 
Aber so natürlich das alles ist — in die- 
ser schattenhaften Welt, in diesem toten 
Haus gewinnt es eine geheimnisvolle, 
beklemmende Gewalt. 

Krosanke versucht, das panische 
Angstgefühl, das seine Hände zittern 
läßt, zu betäuben. Mit überlauter, ein 
wenig schriller Stimme ruft er in den 
Keller: „Ist da jemand?“ Eine sinnlose 
Frage, auf die nur Wind und Regen ant- 
worten. 

Aber die Stimme läst doch den Bann, 
in dem die drei Männer erstarrt waren. 
Andreas stößt sich mit einer brüsken 
Bewegung vom Türpfosten. „Kommen 
Sie!“ sagt er heiser und tastet sich mit 
unsicheren Schritten durch den dunklen 


Flur. Dann steht er draußen im Regen 
und holt ein paarmal tief Luft. Seine 
Augen suchen die rote Leuchtschrift, die 
verschwommen hinter feuchten Schleiern 
steht. Plötzlich lächelt er, verzerrt und 
beinahe höhnisch — eine Grimasse, die 
er mit einer hastigen Geste von seinem 
Gesicht wischt. 

Dann lauscht er auf die Stimmen, die 
halblaut und verworren aus dem Haus 
zu ihm dringen. Er strafft sich und ruft: 
„So kommen Sie doch endlich!“ Schon 
wieder ist der unbeherrschte Klang in 
seiner Stimme. 

Gleich darauf treten Porges und Kro- 
sanke aus der Tür. „Det hätten Se sehn 
müssen, Herr Direktor!“ sagt der Wäch- 
ter. „Janz akkurate Arbeet an't Fensta. 
Der Kerl...“ 

„Ja ja, schon gut, Krosanke!“ schnei- 
det Andreas Herwarth ihm das Wort ab. 
Er zieht die Tür heran und dreht den 
Schlüssel im Schloß. Während sie über 
den Werkhof gehen, sagt er: „Ic 
wünsche, daß über den Vorfall nicht ge- 
sprochen wird! Solche Dinge schaffen 
nur unnötige Unruhe unter den Leuten.” 


Die beiden anderen nicken stumm. 
Was sollen sie.auch weiter tun! Vieles, 
nein alles an dieser letzten halben 
Stunde ist dunkel und rätselhaft: das 
nervöse Gehabe Herwarths, seine hek- 
tischen Ausbrüce, seine Weigerung, 
die Polizei zu bemühen. Aber es ist nicht 
ihre Aufgabe, sich darüber Gedanken zu 
machen. Siehaben sich damit abzufinden, 
daß alles, was die „Bude“ angeht, eine 
persönliche Angelegenheit des Chefs ist. 
Große Leute haben eben ihre Marotten, 
die man stillschweigend hinnehmen muß. 


Unvermittelt fällt dem Pförtner etwas 
ein. „Da war heute eine Dame bei Ihnen, 
Herr Direktor. So 'n hübsche mit schwar- 
zen Haaren...” 

Andreas Herwarth ist stehengeblieben. 
„Ja und...?* fragt er mit betonter 
Schärfe. 

„Die kam doch mit'm Wagen, so 'nem 
großen dunkelblauen“, erklärt Porges 
ein wenig unsicher. 

„Was soll das?“ 


„Ich war gerade zum Dienst gekom- 
men.“ Der Pförtner wird immer verlege- 
ner, er ruckt unbehaglich mit den Schul- 
tern. „Ja, entschuldigen Sie nur, Herr 
Direktor, aber wenn Sie mich fragen... 
die Dame hatte nämlich einen Chauffeur 
bei sich ... einen jungen Kerl ...“ Er 
verstummt schon wieder. 

„Was hat das hiermit zu tun?“ drängt 
Andreas ungeduldig. 

„Ich will ja keinen verdächtigen, Herr 
Direktor. Es ist mir auch bloß so einge- 
fallen. Als die Dame nämlich bei Ihnen 
oben war und der Chauffeur mußte 
warten — ja, da ist er zu mir in das 
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Pförtnerhaus gekommen. Und dann 


wollte er so allerhand wissen.“ PE 1900 
„Was wollte er wissen?” Andreas hat 

unwillkürlich einen scharfen Verhörton 

angeschlagen. 
„Vor allem wegen der Bude”, ant- 

wortet Porges. „Wo die hier im Werk 


liegt? Und was damit los ist? Und ob 


man sie nicht mal besichtigen kann?” 
„Und was haben Sie ihm gesagt?” 


Porges lacht betreten. „Daß er da mit 
Ihnen selber reden müßte, Herr Direk- : 
tor! Natürlich ist das nur 'n Scherz ge- > 
wesen. Aber was sollt’ ich ihm anderes AR: 


sagen! Und dann hat der Kerl gelacht... 
eigentlich war es so ein richtiges schmie- 
riges Grinsen, und er hat gemeint, das 


würde er lieber bleiben lassen... er : 
wüßte ja genau, wo ihr empfindlicher a 
Nerv wäre. Und dann hat er an seine 
Mütze getippt und ist wieder zu seinem 


Wagen zurückgegangen.” 

„Dummes Geschwätz!“ sagt Andreas 
mit verkniffenem Mund. zwischen seinen 
Augenbrauen steht wieder die steile 
Falte. 

„Gewiß, Herr Direktor!" pflichtet 

R Porges rasch bei. „Sicher ist es bloß 'n 
komischer Zufall! Es fragen ja so viele 

Leute nach der Bude. Das ist nun mal ; Be 

was Interessantes und da...“ 

„Lassen wir das!“ winkt Andreas kurz 
ab. Er setzt sich wieder in Bewegung 
und strebt mit langen Schritten dem 
Werktor zu, wo der Wagen wartet. 

Am geöffneten Schlag wendet er sich 
noch einmal zurück. „Also kein Wort 
darüber!“ Und nach kurzem Zögern: 
„Wenn Sie wieder verdächtige Wahr- 
nehmungen machen, Krosanke, geben 
Sie mir sofort Bescheid! Und wenn es 
mitten in der Nacht ist!“ 

Der Wagen gleitet in die Dunkelheit. 
Krosanke und Porges sehen den roten 
Schlußlichtern nach. 

„Na sowat!“ meint der Wächter lako- 
nisch. „Der hat sich mit seiner Je- 
spensterbude!* Er rückt die Lampe vor 
der Brust zurecht und nimmt seinen 
Kontrollgang wieder auf. 

Porges hat es eilig, wieder in das 
Pförtnerhaus zu kommen. Helligkeit und 
Wärme verscheuchen rasch die unheim- 
lichen Bilder der letzten halben Stunde. 


Ihre Zahne werden 
strahlend weiß- 


frei von grauem Belag. 


Ihr Mund wird 
rein und frisch- 


denn Pepsodent mit Irıum 
wirkt auch dort, wo Ihre 
Zahnbürste nicht hinkommt. 


Drei Dutzend Gäste geben sich in der 

„Villa Ohrl“ ein Stelldichein. Wirt- 

schaftler und Schauspieler, Anwälte und 

Professoren, Journalisten und Bankiers 

— Andreas hat die Liste der Gäste wie 

* immer mit besonderer Sorgfalt zusam- 

mengestellt. Diese Abende in seinem 

Hause sollen ein Spiegelbild seines viel- 

schichtigen Bekannten- und Freundes- 

kreises und zugleich ein Ausdruck 
gesellschaftlicher Vielseitigkeit sein. 

Tatsächlich hat er es erreicht, daß diese 

Zusammenkünfte in den letzten Jahren 

mehr und mehr zu einem Ereignis ge- 

worden sind. Man knüpft Verbindun- 

gen, man diskutiert, man hechelt wohl 


auch ein bißchen und ohne viel Arg, die 
Damen haben Gelegenheit, Modetips et 
auszutauschen und ihre neuen Gardero- 
ben vorzuführen, man spricht dem kal- 
ten Buffet zu und leert Batterien von = 
Flaschen. Und für die Jüngeren ist der vi / er Wie bisher: Normaltube 60 Pf., Große Tube DM 1,— 
; Manche wichtige Entscheidung ist an 
, solchen Abenden gefallen, manches gute 
“ Geschäft unter Dach und Fach gebracht 
oder wenigstens eingeleitet worden. SIE SPÜREN SCHON an dem angenehmen Kaufen Sie jetzt das neue Pepsodent 
Natürlich merkt man, daß Andreas . 
Herwarth sich bei diesen Gelegenheiten Prickeln im Mund die verstärkte Reinigungskraft und... machen Sie wie ich den 
des neuen Pepsodent. Intensiv und doch schonend 


wirkt diese Zahnpasta überall in Ihrem Mund. Damit 
haben Sie stets die Gewißheit, daß der graue Zahn- 
belag gründlich entfernt wird. Und das ist wichtig, 
denn heute ist er noch ein Schönheitsfehler, morgen 
aber vielleicht schon der Beginn von Zahnverfall. 


Nimm das neue Pepsode nt " Fühlen Sie mit der Zungenspitze, wie stumpf 


der graue Belag Ihre Zähne macht. 
Putzen Sie /hre Zähne jetzt mit Pepsodent. 


es wirkt ZW eifach ! Sehen Sie: der graue Belag ist entfernt, Ihre 


Zähne sind blendend weiß und rein. 
Zähne NENNE, Mund 
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Festhalten! 


mit einer Agfa Camera 


Das ist der richtige Schwung! Und eine Camera hielt ihn 
fest — eine Agfa Camera. Ist es schwer, so leicht beschwingte 
Photos zu machen? Mit der richtigen Agfa Camera gewiß 
nicht. Denn da verwirrt nicht die komplizierte technische 
Ausrüstung, sondern sie macht alles so wunderbar einfach! 
Wird das Photo scharf? Ist das Motiv richtig im Bilde? 
Mit einer Agfa Camera sind diese und andere Fragen 
einfach zu lösen. Beim Photohändler erfahren Sie mehr 


darüber. In Ihrem Interesse: Lieber heute als morgen! — 


AGFA SILETTE 


Die neue, blitzsaubere Agfa Kleinbildcamera, die trotz 
untadeliger Agfa Optik (Agfa Apotar 1:3,5/45 mm) 
undSchnellschalthebel weniger als100D-Mark kostet! 

Außerdem: Selbstauslöser, Blitzkontakt, Doppel- und 
Leerbelichtungssperre, übersichtliche Schärfentiefen- 
skala, Filmmerkscheibe. Der Preis: DM 98. -! 


AGFA CAMERA-WERK A.G. MÜNCHEN 


Die neueste 
Kleinbildcamera ! 


Ausführliche Agfa-Prospekte durch das Werk oder den Photohandel 


Natürlich ist es nicht gleichgültig, welchen Film man verwendet. 
Ein Agfafılm steigert die Leistung jeder Camera. Bei höchster 
Lichtempfindlichkeit und bester Halbtonabstufung erlaubt der Agfa- 
film einen großen Belichtungsspielraum. 


dem Hochgefühl seiner ge- 
sellschaftlichen Stellung hin- 
gibt. Aber er tut es auf eine 
unaufdringlihe, ganz und 
gar nicht parvenühafte Art. 
Scließlih ist es durchaus 
verständlich, wenn ein Mann 
wie er stolz auf seine Kar- 
riere ist. 

Dieser Abend Ende August 
beginnt ein wenig gewungen 
und frostig, Man steht und 
sitzt in kleinen Gruppen in 
einem großen Nebenraum der 
Halle, nippt an Cocktail- 
gläsern und ist krampfhaft 


bemüht, kleine Gesprächs- 
pausen zu überbrücken. 
„Dieses frühe Herbstwetter 
macht einen ganz marode, 
liebe Elise“, sagt Hertha 
Riebsam, Gattin eines Bank- 
direktors aus Duisburg, sie ist 
eine kleine, vierzigjährige 
Frau, die ihre rundliche Fi- 


„Was Frieda wohl macht?“ 


gur in ein schwarzes, mit 
Pailletten besetztes Kleid ge- 
zwängt hat. Als einzige in diesem 
Kreise duzt sie sich mit Elise Herwarth. 
Riebsam ist ein Mann, der sich wie” An- 
dreas hochgearbeitet hat, eine lang- 
jährige Freundschaft verbindet die bei- 
den Männer und ihre Familien. 


Elise ist, nachdem sie die einzelnen 
Gäste begrüßt hat, immer wieder rasch 
in die Nähe dieser Frau geflüchtet 


Sie beantwortet den Stoßseufzer der 
Freundin mit einem trübsinnigen Nicken. 
„Ja, das Wetter...“ Dann, nach einem 
ungeduldigen Blick durch die Halle: „Wo 
Andreas nur bleibt!“ 


Das Unbehagen sitzt ihr im Nacken. 
Sie ist sich darüber klar, daß die kühle 
Atmosphäre, die über der Gesellschaft 
liegt, nicht allein vom trüben, naßkalten 
Wetter herrührt. Es fehlt einfach das 
verbindende, belebende Element. Es 
fehlt Andreas. 


Ihre unsicheren Blicke tasten immer 
wieder von Tisch zu Tisch, von Gruppe 
zu Gruppe. Die gelangweilten Gesichter 
der meisten Gäste berühren sie wie eine 
stumme Anklage und sie überlegt fieber- 
haft, was sie tun kann, um die Stimmung 
zu beleben. Ein paarmal ist sie drauf 
und dran, aufzustehen und einige freund- 
liche Worte an die Gesellschaft zu rich- 
ten, wie Andreas es immer zu tun pflegt. 
Dod allein schon der Gedanke an die 
drei Dutzend Gesichter, die sie dabei 
anstarren werden, weckt ein unange- 
nehmes Gefühl in der Magengrube. 
Selbst die zwei Gläser Sekt, die sie vor- 
hin in der Anrichte hastig in sich hinein- 
geschüttet hat, haben sie nicht unge- 
hemmter gemacht. „Ich bin und bleibe 
eben ein Außenseiter“, denkt sie ver- 
zagt. „Gerd hat ganz recht!“ 


Während Hertha Riebsam in ihrer 
naiven, erfrischenden Sprache von einem 
Düsseldorfer Theaterabend erzählt, be- 
obactet Elise ihren Sohn. Er hat die 
Art, die ihr fehlt. Ungezwungen hält er 
sich bei einer Gruppe älterer Herren, 
in der rechten Hand ein Glas, die linke 
lässig in die Seite gestützt. Er lacht 
und trinkt, und die Selbstverständlich- 
keit, mit der man ihn ins Gespräch zieht. 
zeigt deutlich, daß er keineswegs als ein 
jugendliher Eindringling angesehen 
wird. 


Elise weiß nicht, ob sie sich darüber 
freuen oder ärgern soll. Sie hat sich 
lange genug gegen den Vorschlag ihres 
Mannes, die Kinder wenigstens für zwei 
oder drei Stunden an diesen Gesell- 
schaften teilnehmen zu lassen, ge- 
sträubt. Doch Andreas hat schließlich 
ihre Bedenken mit einer knappen Hand- 
bewegung beiseitegeschoben. „Die Kin- 
der sollen rechtzeitig lernen, sih auf 
dem Parkett zu bewegen, Elise. Sonst 
geht es ihnen am Ende so wie...” Er 
hat den Rest des Satzes verschluckt; 
aber Elise hat ihren Mann ohnehin 
verstanden und sich dem peinlichen 
Gesprälh mit einem wortlosen Nicken 
entzogen. 


Sie fühlt sich leicht an der Schulter 
berührt und schrickt hoch. Sabine steht 
neben ihrem Sessel. Sie ist ein reiz- 
volles Geschöpf, halb Kind, halb junge 
Dame, ein wenig staksig noch auf ihren 
hohen Beinen, schlank und mit einer 
zärtlihen Andeutung weiblicher For- 
men. Sie trägt ein Kleid aus blaßrosa 
Organdi mit weiten Ärmeln. Die schma- 
len Schultern schimmern durch das duf- 
tige Gewebe, um den’ Hals liegt ein 
Muschelkettchen. Das Gesicht ist ein 
pfirsichfarbenes Oval unter kurzge- 
schnittenen braunen Haaren; in den 


dunkelblauen Augen zittert ein wenig 
von jener Unruhe, die oft Mädchen in 
diesem Alter bewegt. 


„Darf ich eine Tanzplatte auflegen, 
Mutti?“ fragt sie leise. 


Elise schüttelt den Kopf. „Es ist noch 
zu früh, Sabine! Nimm lieber etwas 
Klassisches!“ 


Während das Mädchen in den grünen 
Salon hinübergeht, denkt Sabine, ‚Falsch! 
Wieder ganz falsch gemacht! Diese Mu- 
sik wird auch die restlichen Gespräche 
zum Erliegen bringen.’ Alles macht sie 
falsch — und nicht nur an diesem 
Abend. 


Aus dem Nebenzimmer kommen ge- 
dämpft die Klänge des Brandenburgi- 
schen Konzertes von Bach. Schlagartig 
verstummen die Gespräche. Man lauscht 
mit betonter Aufmerksamkeit, als han- 
dele es sih um eine Darbietung im 
Konzertsaal. Elise fühlt ein paar neu- 
gierige Blicke auf sich gerichtet. Sie 
möchte am liebsten aufspringen und den 
Plattenspieler abstellen. ‚Falsch! Alles 
falsch!’ Sie starrt ratlos auf die Hände 
in ihrem Schoß. 


Sabine kommt aus dem grünen Sa- 
lon zurück. „Was machst du bloß für 
einen Quatsch!“ zischt Gerd die Schwe- 
ster an, laut genug, daß es auch im letz- 
ten Winkel des Raumes zu hören ist. 


Sabine schürzt die Lippen. „Mutti 
wollte was Klassisches!“ Elise weiß 
nicht, ob die kurze trotzige Bewegung 
der schmalen Mädchenschultern ihr oder 
Gerd gilt. 

Nun kommt Gerd herüber. „Das ist 
doch Unsinn, Mutter!” sagt er leise. 
„Merkst du denn nicht, daß es hier 
schon wie auf 'ner Beerdigung zugeht? 
Ich werd’ was Flottes auflegen!“ 


„Warte, bis Vater kommt!“ gibt Elise 
ebenso leise zurück. 


„Na, der wird seine Freude an dieser 
Trauergemeinde haben“, meint Gerd 
achseizuckend. Er verschwindet durch 
die Tür zur Halle, gleich darauf hört man 
ihn mit lauter Stimme seine Anweisun- 
gen geben, dann tragen zwei Diener 
Tabletts mit vollen Gläsern herein. In 
der Unruhe, die sie mit sich bringen, 
geht die Musik unter. Die Gespräche 
leben langsam wieder auf. 


Elise ist in sich zusammengekrochen. 
Gerds Verhalten ist Kritik und Maß- 
regelung zugleich. Muß sie ihn nicht zur 
Ordnung rufen? Oder muß sie ihm noch 
dankbar sein, daß er ihr die Pflichten als 
Gastgeberin abnimmt, weil sie sich 
ihnen nicht gewachsen zeigt? 


Andreas Ausbleiben beunruhigt sie 
von Minute zu Minute mehr. Wenn doch 
etwas Ernstes im Werk passiert ist? 
Wenn tatsächlih Einbredher in die 
„Bude“ eingedrungen sind? Wenn es zu 
einem Handgemenge gekommen ist? Und 
wenn Andreas dabei..? Sie wagt den 
Gedanken nicht zu Ende zu denken. 
Eine Flut bedrohlicher Bilder schwemmt 
jede klare Überlegung fort. Niemals zu- 
vor ist ihr der Gedanke gekommen, daß 
sie eines Tages aliein stehen könnte! 
Jetzt, inmitten der vielen Menschen, 
setzt er sich in Sekundenschnelle wie 
eine fixe Idee in ihr fest. Allein mit sich, 
den Kindern, dem Werk, dem großen 
Haus! Mit einer ganzen Welt, die ihr 
nicht gehört und die ihr niemals gehören 
wird. 

Die qualvolle Vorstellung reißt ihren 
Kopf hoc, sie blickt verstört um sich. 
Da durchfährt sie neuer Schreck. Drüben 
in einer Ecke, für sich allein, sitzen 
Brandeisen und der Industrielle aus dem 
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Orient — wie hieß er doch gleich? Sie 
haben die Köpfe zusammengesteckt und 
scheinen in ein ernsthaftes Gespräch ver- 
tieft. Dabei hat Andreas sie ausdrücklich 
gebeten, zu verhindern, daß die beiden 
unter vier Augen miteinander sprechen, 
bevor er zu Hause ist. 

Falsch, alles falsch! 

Aber wie hätte sie denn verhindern 
können, daß die beiden Herren sich zu- 
sammensetzten! Sie konnte sich doch 
niht zäh an die Seite des Indu- 
striellen hängen. Sie hatte schon Mühe 
genug gehabt, sich bei der Begrü- 
ßung und Vorstellung verständlich zu 
machen und ihm beizubringen, daß 
der Hausherr einige Minuten auf sich 
warten ließe. Allerdings — eine andere 
Frau hätte die Lage sicher mit mehr 
Überlegenheit und unter Einsatz ihres 
ganzen weiblichen Charmes gemeistert. 
Sie dagegen ..! 

Sie fragt sich, ob es nicht das Beste 
wäre, wenn sie einfach hinüberginge 
und sich dazu setzte. Niemand konnte 
es der Dame des Hauses verwehren, 
wenn sie sich um ihre Gäste kümmerte. 
Aber dann spürt sie wieder Angst und 
Unsicherheit — Angst vor den kühlen, 
grauen Augen Brandeisens, die immer 
ein bißchen spöttisch hinter dem Zwicker 
funkeln, daß man sich wie durchschaut 
vorkommt, und Unsicherheit vor den 
dunklen, leicht verschleierten Augen des 
Levantiners, der sie bei der ersten Be- 
gegnung so ungeniert prüfend musterte, 
daß sie seinen Blick körperlich zu spü- 
ren glaubte. 


Sie schämt sich unter solchen Augen. 
Ist sie nicht längst über das Alter hin- 
aus, um Männern noch zu gefallen? Sie 
will ihnen doch auch gar nicht gefallen! 
Wenn Andreas von ihr verlangt, daß sie 
ihre Fraulichkeit in den Dienst seiner 
Geschäfte stellt, so ist das einfach eine 
Beleidigung ihrer primitivsten weiblichen 
Gefühle. Und sie ist nicht bereit, da mit- 
zumachen! 


So steigert sie sich rasch immer hef- 
tiger in einen Unwillen und Trotz hinein, 
der die Sorge um ihren Mann verdrängt. 


In diesem Augenblick hört sie An- 
dreas’ Stimme aus der Halle. Sofort ist 
aller Unmut und Groll, der sich eben 
noch in ihr zusammendrängte, vergessen. 
‚Gott sei Dank, er ist da!‘ Ein Gefühl 
der Erleichterung erfaßt sie, und sie 
richtet sich auf. 


Sie kann nicht verstehen, was ihr 
Mann sagt, sie glaubt, er spräche mit 
dem Hausdiener. Doch dann vernimmt 
sie ein Frauenlachen, ein dunkles, selt- 
sam sprödes Lachen. Und augenblicklich 
klingen ihr die Worte Gerds in die 
Ohren: ‚Du, eine Stimme hat die, wie'n 
heiseres Cello!’ 


Das ist sie also, die Fremde, mit der 
ihre Phantasie sich beschäftigt hat, be- 
unruhigt und argwöhnisch. Und jetzt ist 
urplötzlich auch das bohrende Angst- 
gefühl wieder da. Sie schließt die 
Augen, sie ist unfähig, aufzustehen und 
ihrem Mann entgegenzugehen. 

‚Du hast einen schlechten Tag, Elise‘, 
ermahnt sie sich selber. ‚Ein lächerlicher 
Zufall, ein unglücklihes Zusammen- 
treffen von Wahrnehmungen, die im 
einzelnen gar nichts zu bedeuten haben 
— und schon bricht die gefestigte Welt 
einer zwanzigjährigen Ehe zusammen. 
Du fängst an, hysterisch zu werden, 
Elise‘, ruft sie sich zu. 

Als sie wieder die Lider hebt, steht 
Andreas in der Tür, groß und breit und 
strahlend. Und neben ihm — die fremde 
Frau, die andere Frau. 


Er war früher beim Zirkus! 


HAPPY-END 


MAKE - UP 


%* Spielend leicht mit feuchtem 
Schwämmchen aufzutragen 


%* Keine Cremeunterlage und 
keinPuder mehrerforderlich 


* VerstopftnichtdiePoren und 


trocknet die Haut nicht aus 
Frauen 


schwören auf HAPPY-END - Make-up, weil es nicht nur in 
| wenigen Sekunden ein bezauberndes Aussehen verleiht, 
| sondern durch seinen Vitamingehalt die Haut pflegt u. verjüngt 


FACHARZTE BESTATIGEN ES 


Verlangen Sie im Fachgeschäft die zu Ihrem Teint passende Tönung. HAPPY-END 
Make-up ist nur in der schwarz-weißen RIZ- Aufmachung erhältlich. Lassen Sie 
sich nicht täuschen; weisen Sie Nachahmungen zurück 
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Die andere Frau! — Wenn Elise Her- 
warth sich später, als das Geschehen sich 
in so folgenschwerer Weise entwickelt 
hat, fragt, weshalb dieser Gedanke sie 
wie ein kalter Blitzschlag trifft, so wird 
sie sich keine Antwort darauf geben 
können. Genau so wenig wie in dieser 
Stunde. 

Ist es, weil diese Frau schön ist? Ja, 
sie ist von einer dunklen Schönheit, die 
beunruhigend auf Männer und Frauen 
wirkt. Auf Männer, weil sie Wünsche, 
Sehnsüchte und Vorstellungen weckt, die 
heimlich — und sei es nur für einen Mo- 
ment — Charakterfestigkeit und qgute 
Vorsätze erschüttern können. AufFrauen 
aber, weil sie diese Wirkung instinktiv 
spüren und sich — auch dies vielleicht 
nur für einen Moment — unterlegen und 
zurückgesetzt fühlen. 

Die Fremde ist nicht mehr jung, An- 
fang dreißig vielleicht; und im Lampen- 
licht ist nicht festzustellen, wieviel von 
dieser Schönheit künstlich und wieviel 
natürlich ist. Sie trägt — und das ist das 
erste, was Elise wahrnimmt, weil es sie 


an die eigene Frisur denken läßt — das 
blauschwarze Haar in der Mitte geschei- 
telt und zu einem riesigen Knoten im 
Nacken verschlungen. Das Kleid aus 
Goldlame& ist wie eine zweite Haut; es 


‚betont die volle Brust, die schmale Taille 


und den fraulichen Schwung der Hüften. 
Das Gesicht, braun, schmal, mit ein wenig 
hervortretenden Backenknochen, wird 
ganz von den Augen beherrscht; sie sind 
übergroß und von jener bernsteinfarbe- 
nen Durchsichtigkeit, die an den Blick 
einer Katze denken läßt. 

Dies alles nimmt Elise blitzhaft wahr. 

„Wer ist denn das?” flüstert Hertha 
Riebsam neben ihr. 

Als hätte Andreas diese Frage gehört, 
sagt er in diesem Augenblick laut: „Ma- 
dame Delorme.“ Etwas wie jungenhafter 
Besitzerstolz schwingt dabei in seiner 
Stimme mit. Er freut sich unverkennbar 
über die Wirkung, die von der Erschei- 
nung seiner Begleiterin ausgeht. 

„Guten Abend!“ sagt Madame Delorme 
mit ihrer spröden Stimme. Ihr Blick geht 
durch den Raum, und für den Bruchteil 


einer Sekunde scheint ein spähender, fast 
lauernder Ausdruck in ihren Augen zu 
liegen. 

Elise bemerkt, wie Gerd seine Schwe- 
ster in die Seite stößt und ihr etwas zu- 
raunt; und sie sieht auch, daß Sabine 
leicht verächtlich den Mund verzieht. 

Diese heimliche Beobachtung ermutigt 
Elise. Es fällt ihr plötzlich nicht mehr 
schwer, aufzustehen und der Fremden 
entgegenzugehen. Sie reicht ihr die 
Hand. „Ich freue mich, Sie kennenzuler- 
nen, Fräulein ...* Zu spät fällt ihr ein, 
daß sie den Namen der Fremden nicht 
richtig verstanden hat. Sie wird rot und 
murmelt: „Entschuldigen Sie bitte 
mein Mann hat wohl ganz vergessen mir 

zu sagen, daß Sie...” 

„Oh, bitte, Madame Herwarth“, lächelt 
die Fremde überlegen. Und in ihrer 
scharf akzentuierenden Sprechweise fährt 
sie fort: „Ich hoffen bloß, daß ich nicht 
störe diesen schönen Abend. Oder...” 

Andreas mischt sich ein. Er sagt einige 
französische Sätze zu Madame Delorme. 
Sie antwortet ihm mit einem kurzen 
Auflachen. 

Elise steht hilflos dabei. Das Unzu- 
längliche der Rolle, zu der sie hier ver- 
urteilt ist, bedrängt sie. Sie fühlt die 
Blicke aller auf sich gerichtet, und sie 
bildet sich ein, daß es hämische oder 
mitleidige Blicke sind. Niemals zuvor 
hat sie sich so gedemütigt gefühlt. 

Nun wendet sich Andreas zu ihr: 
„Würdest du so lieb sein und Madame 
Delorme zunächst einmal unter deine 
Fittiche ...“ Er bricht mitten im Wort ab 
und zieht die Augenbrauen zusammen; 
er hat mit einem zufälligen Seitenblick 
Brandeisen und den arabischen Industri- 


ellen wahrgenommen. Eine kurze Über- 
legung, dann sagt Andreas ein paar fran- 
zösische Worte zu Madame Delorme, 
reicht ihr galant den Arm und führt sie 
zu dem Tisch der beiden Herren. 

Elise erträgt die Peinlichkeit dieser 
Situation nicht länger. Mechanisch setzt 
sie sich in Bewegung und geht in die 
Halle hinaus. 

Falsch, alles falsch! Es ist wie ein 
qualvolles Stakkato in ihrem Hirn, Und 
dann schleichen sich diebohrenden Selbst- 
vorwürfe dazwischen, Hätte ich mir doch 
wenigstens ein neues Kleid für diesen 
Abend machen lassen! Wäre ich doch 
wenigstens zum Friseur gegangen! Hätte 
ich es doch wenigstens fertiggebracht, 
das Gespräch zwischen Brandeisen und 
dem Araber zu verhindern! War es nicht 
beinahe eine demonstrative Geste, daß 
Andreas ausgerechnet die Fremde zu 
den beiden Herren hinüberführte? 

Sie merkt, daß sie mitten in der Halle 
steht und verzweifelt die Hände anein- 
ander preßt. Die Diener starren sie neu- 
gierig an. 

Sie rafft sich gewaltsam auf, ‚Es ist ja 
alles Unsinn!’ ruft sie sich selber zu. 
Madame Delorme — wieviele Frauen 
dieser Art sind schon in der „Villa Ohrl“ 
aus und ein gegangen. Wenn sie Gerds 
Worte nicht belauscht hätte — niemals 
hätte die Begegnung sie so überrumpeln 
können. Und daß sie davongelaufen ist, 
wird die Leute erst recht aufmerksam 
machen. 

Sie will eben zu den Gästen zurück- 
kehren, als Andreas in die Halle tritt. 
Und der erste Blick in sein verkniffenes 
Gesicht läßt sie erstarren. 
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ANZEIGE 


gute 


zu finden ist oft nicht ganz einfach. Vor 
allem muß man sich auf seinen Wagen 
verlassen können, wenn man einmal durch 
schwieriges Gelände muß. Der Goliath-Per- 
sonenwagen ist hierbei ein zuverlässiger 
Kamerad: Sein Benzineinspritzmotor — 
eine umwälzende Fortentwicklung auf dem 
GebietdesZweitaktmotorenbaus-spa 
20° Kraftstoff und erhöht gleichzeiti 
Leistung auf 29 PS. Sein rasantes Bes 
nigungsvermögen und seine beruhigend 
traßenlage wurden zum Maßstab. 


»... heute früh noch in der Stadt, jetzt schon direkt 
am Meer. Wie auf einer einsamen Insel. Das ver- 
donken wir unserem treuen Goliath-Einspritzer ... .“ 


Jdyllische 
Plätze 


rtgut 
die 
leu- 


Aufn.: Georg Schmidt 


Neuen Zielen entgegen! Ob in den Bergen 
oder auf flacher Autobahn — überall be- 
währt sich die neueste technische Errungen- 
schaft, der Benzineinspritzer! Seine Merk- 
male: Verblüffend schnell und autobahnfest, 
bei erstaunlich geringem Kraftstoffverbrauch 
(5,9 Ltr./100 km) und größter Zuverlässigkeit 
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Korporationsgegner 


Wahrscheinlih werden Tag für Tag sehr viele 
Leserbriefe bei Ihnen eintreffen. Ich fürchte mich 
ein wenig, mih an Sie zu wenden, denn ich 
möchte eine Lanze für die Korporationsstudenten 
brechen, und da werde ich wahrscheinlich der 
einzige sein, der sich dieserhalb an Sie wendet. 
Da ich nun seit Jahren wöchentlich den STERN 
lese und mich immer wieder über den Mut ge- 
freut habe, mit dem manches heiße Eisen bei 
Ihnen angefaßt worden ist, habe ich die Hoff- 
nung, bei Ihnen Verständnis und, wenn möglich, 
sogar ein Echo zu finden. 

In Ihrem Bericht wiederholten Sie das Schlag- 
wort von den künstlich neuerweckten Korps und 
fügten noch einen Ausspruch von Goethe bei. Auf 
diese beiden Punkte möchte ich Bezug nehmen. 
Da ich persönlich nach dem Kriege „aktiv* gewor- 
den bin, kann ich Ihnen aus persönlicher Erfah- 
rung heraus versichern, daß die Korporationen 
nicht künstlich ins Leben zurückgerufen worden 
sind. Freiwillig haben wir „jungen Aktiven“ uns 
zusammengefunden, um einen Freundschaftsbund 
zu gründen und zu erhalten, dessen Wert wir von 
s terzuS ter mehr und mehr erkannt haben 
und für den wir bestimmt mehr Idealismus auf- 
bringen müssen, als dies bei anderen Zusammen- 
schlüssen von Studenten nötig ist. Um diesen 
Freundschaftsbund zu einer Gemeinschaft zu 
machen, in der nur Menschen ihren Platz haben, 
die sich aufeinander verlassen können, die wirk- 
lihe Bundesbrüder sind, haben wir uns — 
und das nach sehr ernsten und langen Beratun- 
gen — dazu entschlossen, auch in der heutigen 
Zeit in angemessenem Rahmen Couleur zu tragen 
und Besti g ren zu fechten. Das Duell, 
das so oft von Uneingeweihten mit der Mensur 
verwechselt wird, wird von uns Korporations- 
studenten abgelehnt, ein Zeichen, daß wir doch 
nicht dort stehengeblieben sind, wo der hochver- 
ehrte Johann Wolfgang von Goethe die von 
Ihnen zitierten Worte gesprochen hat. Zu seiner 
Zeit mag der Student doch wohl durch seine 
rauhen Sitten den Unwillen nicht nur Goethes er- 
regt haben. Manche Universitäten bekamen in der 
damaligen Zeit nur spärlich Nachwuchs, da Rauf- 
händel (mit dem Stoßdegen, nicht mit dem Schlä- 
ger!) pro Semester einigen Dutzend Studiosi 
Leben oder Gesundheit kosteten. Auc die zu 
Goethes Zeiten hart am kriminellen Delikt — 
wenigstens nach heutigen Begriffen — vorbei- 
gehenden Studentenulke sind passe. 

Leider kann meine Kritik hier nur am Äußer- 
lichen, nämlich an ihrer Veröffentlichung, ein- 
haken und damit nicht viel Positives erreichen. 
Um in der Diskussion über farben- und waffen- 
tragende Korporationen wirklih vorwärts zu 
kommen, müßte eine Bedingung erfüllt werden: 
die Korporationsgeg üßten gut und sachlich 
über uns informiert sein. 


Frankfurt/M., Bertram Vogel 
Rödelheim, Fuchstanzstr. 29 Diplom-Kaufmann 


Kein Problem 


In Heft 32, Seite 2, lese ich Ihre Reportage 
über den Kummer der kleinen Hanne Felzmann 
aus Bremen. Gibt es denn tatsächlich soviel Büro- 
kratismus? Eine kleine Rampe von ein paar 
Brettern, die auf die zweite Stufe aufgelegt und 
so hoch mit einem Querbalken unterlegt ist, daß 
sie mit der Kante der dritten Stufe abschließt, 
hätte doch das ganze Problem gelöst. Zwei oder 
höchstens vier Buben der Klasse legen das Ding 
vor und nach dem Unterricht hin (wenn es nicht 
einfach liegen bleiben kann), und der Rollstuhl 
der armen Hanne braucht nicht mehr getragen 
zu werden, sondern rollt hinauf oder hinunter. 
Falls aber auch diese Lösung noch Sorgen be- 
reitet, dann würden zwei Sack Zement, !/s cbm 
Sand und zwei hilfsbereite Männer einfach eine 
solche Rampe in Beton bauen, über die auch die 
g den Menschen ohne Gefahr die Klasse er- 
reichen könnten. Schade, daß ich fast 500 km vom 
„Ort der Handlung“ entfernt wohne, sonst würde 
der Lösung des Problems tatkräftig mit- 

en. 


Camberg G. Croon 


„Guter Onkel“ 


Ich mische mich sonst nie in Angelegenheiten, 
die mich nichts angehen; aber zu dem Bildbericht 
„Der Tod kam mit hunten Bonbons” in Heft 32 
erlaube auh ich mir als STERN-Abonnentin in 
London ein Wort zu schreiben: Wie können 
Eltern erlauben, daß ihr Kind mit zehn Jahren 
eine jahrelange Freundschaft mit einem ihnen 
wildfremden Menschen pflegt, Geschenke anneh- 
men darf und sie selbst noch Geld ohne jegliches 
Hemmnis von dem „guten Onkel” bekommt? Das 
Mädel „Anni“ hätte solch eine Freundschaft mit 
einem Sljährigen Wüstling nicht fortsetzen dür- 
fen und gehört in ein Erziehungsheim, wo sie 
Anstand und Sitte lernt. Für sie und ihre Eltern 
muß es ein ewiger Vorwurf sein, daß die kleine 
Renate das fer dieses Mörders wurde, und es 
gehört allen dreien ein tüchtiger Denkzettel. 


London W8 Ida Mann 


Berichtigung 


In Heft 23 vom ?. 6. 53, Seite 28 und 29, ist 
über Herrn Wilfried Albrecht, Berlin-Zehlendort, 
Kamphausenstr. 14, der Verdacht: geäußert wor- 
den, daß er nach dem Tode seiner Frau, Elfriede 
Albrecht, gegen Dr. Therese Borchardt eine 
Schadenersatzklage in Höhe von 12 000,— DM 
erhoben hätte. Das entspricht nicht den Tat- 
sachen. In Wirklichkeit hat Albrecht lediglich eine 
Rente in Höhe von 120,— DM monatlich ein- 
geklagt. Im übrigen hatte er nicht die Absicht, 
die ihm schließlich zugesprochenen 6500,— DM 
zum Ankauf einer Bäckerei zuverwenden. Albrecht 
hat nie eine solche besessen und wollte auch keine 
erwerben. Im Gegenteil, Albrecht ist im Augen- 
blick Zollbeamter und befindet sich in einem 
festen Anstellungsverhältnis. Albrecht hat auch 
nie versucht, Frau Dr. Borchardt dazu zu bringen, 
über die ihm vom Gericht zugesprochenen 
6500,— DM hinaus weitere Beträge „auszu- 
spucken“. Es wär seine Absicht, begang n- 
recht zu sühnen. Aus diesem Grunde fühlte er 
sich verpflichtet, Strafanzeige zu erstatten. 

Unrichtig ist schließlich, daß Frau Dr. Dyck und 
deren Bruder Herrn Albrecht den Rat gegeben 
haben, einen Schad: B anzustrengen. 


Den Prozeß hat Albrecht aus eigener Veran- 
lassung begonnen. D. Red. 


Schaum - 
der Ihr Haar restlos sauber macht 


Schaum - 
der Ihrem Haar Schönheit schenkt 


Ja - Schauma bietet viel! Nach der schmutzlösenden 
Vorwäsche gibt Ihnen die anschließende Schaumwäsche das 
sichere Gefühl völliger Sauberkeit. Die letzten Schmutzteilchen 
werden aufgenommen von dem üppigen, sahnigen Schauma-Schaum, 
der jedes einzelne Haar umhüllt. Und wenn Sie Ihr Haar dann klargespült 

haben .. . wie rasch trocknet es... . wie leuchtet es... wie sprüht es vor Leben 


und Spannung ... und wie frisch ist sein Duft! 
Schauma ist seifenfrei. Darum bildet sich auch bei hartem Wasser 


Die Tube hilft sparen. 

Bei kurzem Haar drücken Sie ganz 
wenig Schauma aus der Tube; bei 
längerem Haar entsprechend mehr... 
sparsamer können Sie Ihr Hear nicht 
waschen. In drei Tubengrößen gibt 
es Schauma; je größer die Tube, 
desto billiger ist die Einzelwäsche. 


niemals der stumpfe, graue Seifenkalk-Schleier auf Ihrem Haar. 


MILD ab 35 Pfg. 
BLOND ab 40 Pfg. 


Für Blonde: Schauma -Blond. 
Wählen Sie unter den beiden Schauma-Sorten: 
Schauma - Mild wäscht helles und dunkles 
Haar. Schauma-Blond ist die Spezialwäsche 
für Blonde. - In jedem Fachgeschäfl ist 
Schauma erhältlid». Auch Ihr Friseur wird Sie 
gern mit diesem praktischen Tubenschaumpon 
von Scrwarzkopf bedienen. 
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Zur Haarwäshe KENZIIITT JE _ denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: er ar 


Ta. kein Wunder; Du selbst hast 
mir doch Palmolive-Rasiercreme 


mitgebracht 


Auch Sie können so gut rasiert sein, wenn Sie täglich Palmolive- 
Rasiercreme benutzen. Sie ist auf Grund wissenschaftlicher Erkenntnisse 
und weltweiter Erfahrungen hergestellt und gewährleistet ein gründliches, 
hautschonendes und schnelles Rasieren. 


T. Palmolive-Rasiercreme entwickelt rasch einen ergiebigen, 
feinblasigen Schaum 


2. Palmolive-Rasiercreme erweicht sofort den härtesten Bart 


3. Palmolive-Rasiercreme trocknet während des Rasierens 
nicht ein 


4. Palmolive-Rasiercreme verhütet jeden Hautreiz. 


Normaltube om -.85 - Große Tube om 1.40 


11697 


haltig,, 
köstlich und erfrischend 
„Coca-Cola’' ist das weltbekannte Warenzeichen für das 
unnachahmliche Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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Die wahre Geschichte (es) 


r. Stanton starb ganz plötzlich im 
Alter von 48 Jahren an einem 
Herzschlag. Er war als Zivilange- 
stellter der Besatzungsbehörde vor 
zwei Jahren mit seiner Frau nach Frankfurt 


am Main gekommen. 


Als das Testament eröffnet wurde, ach- 
tete Mrs. Stanton kaum auf die Formali- 
täten. Sie wuhte, daß sie Alleinerbin des 
Vermögens ihres Mannes war. Ihre Ehe 
war kinderlos geblieben, ihr Mann hatte 
auch keine Geschwister — die Verlesung 
des Testaments war somit für sie nur eine 
Formsache. 


Plötzlich aber horchte sie überrascht auf. 
Das Testament schloß mit der Wendung: 
ehe sie, Mrs. Stanton, in ihre Rechte als 
Alleinerbin eintreten könne, sei sie ver- 
pflichtet, den Wagen ihres Mannes — 
einen Cadillac — zu verkaufen und den 
vollen Erlös aus dem Verkauf an ein Fräu- 
lein Dora Karsten, Frankfurt am Main, 
Mainufer, zu überweisen. 


Mrs. Stanton war bestürzt. Sie kannte 
kein Fräulein Karsten. Niemals hatte ihr 
Mann diesen Namen vor ihr erwähnt. Was 
bedeutete es, daß er in seinem Testament, 
neben ihr, noch eine zweite Frau bedachte? 


„Kennen Sie die Dame nicht?” fragte der 
Testamentsvollstrecker. Sie lächelte schnell 
und antwortete: „Doch, ja! Freilich! Na- 
türlich!” 

„Dann seien Sie also bitte so gut und 
reichen uns — sowie Sie den Wagen ver- 
kauft haben — den Quittungsabschnitt der 
Überweisung herein. Es ist nur der Ord- 
nung wegen.” 


Erst auf der Straße gewann sie ihre Be- 
herrschung ganz zurück. Vielleicht — so 
überlegte sie — ist das Fräulein, der ihr 
Mann sich verpflichtet fühlte, eine Ange- 
stellte auf seiner Dienststelle. Es gibt ja 
solche Dinge, besonders in einem besetzten 
Lande. Doch auf dem. Wege zu der Dienst- 
stelle, wo sie sich erkundigen wollte, ge- 
stand sie sich ein, dab diese Überlegung 
nichts weiter war, als ein verzweifelter 
Fluchtversuch aus der Wahrheit. Dennoch 
fragte sie — scheinbar wie nebenher —, 
ob in dem Dienstbereich ihres Mannes ein 
Fräulein Dora Karsten bekannt sei. Nein, 
niemand kannte den Namen, niemand 
hatte ihn jemals gehört. 


Zu Hause saß Mrs. Stanton lange vor 
dem Schreibtisch ihres Mannes, bevor sie 
sich entschloß, seine in den Schubladen 
verwahrten Briefschaften durchzusehen. 
Doch auch hier fand sie nirgends den 
Namen. 


Nun war sie überzeugt, da ihr Mann 
bewußt ein Geheimnis vor ihr verborgen 
hatte. Uber die Art dieses Geheimnisses 
gab es jetzt kaum noch Zweifel. Das also 
war der wahre Grund gewesen, warum er 
nie zu den Fünf-Uhr-Tees gekommen war, 
die sie regelmäßig wöchentlich zweimal 
gegeben hatte. Seine Anrufe aus dem Büro: 
er müsse noch nach Wiesbaden oder nach 
Heidelberg oder nach Ludwigshafen; drin- 


gende Fahrten, von denen er erst spät 


am Abend mit seinem Wagen zurückzu- 
kommen pflegte. 


Sie war verzweifelt. Erst der plötzliche 
Tod ihres Mannes, und jetzt dieses Testa- 
ment, das ihre scheinbar glückliche Ehe 
Lügen strafte. Nicht nur hintergangen 
hatte sie ihr Mann — er demütigte sie noch 
nach seinem Tode, indem er sie zwang, 
den Lohn für seinen Treubruch an die 
Rivalin zu bezahlen. Es war zuviel. Schmerz, 
Bitterkeit und Verzweiflung verwandelten 


sich jäh in Empörung und Zorn. Es trieb 
sie, zu dem Fräulein Karsten zu gehen und 
sie zur Rede zu stellen. Nur der Stolz hielt 
die unglückliche Frau von diesem Schritt 
zurück. 

Eines aber blieb ihr nicht erspart, wenn 
sie sich dabei auch verhöhnt und lächerlich 
vorkam, Sie mußte ein Inserat aufgeben, 
in dem sie den Wagen zum Verkauf anbot. 
Es war ihr wie eine zweite Todesanzeige. 


Der Student Günther Niehoff hatte sein 
erstes Examen bestanden. Er studierte Jura, 
wohnte in Frankfurt bei seinen Eltern und 
war nun Referendar. Sein Vater schenkte 
ihm zur Belohnung 1500 Mark. Günther Nie- 
hoff war ein Autonarr, schon lange wünschte 
er sich einen Volkswagen. Jetzt, mit den 


1500 Mark, glaubte er sich einen kaufen zu ° 


können, einen gebrauchten Wagen selbst- 
verständlich. Hauptsache, er läuft, Haupt- 
sache, es bleibt nach dem Kauf noch so 
viel Geld übrig, daß die Anmeldung und 
Versicherung davon bezahlt werden können. 


Günther Niehoff las sorgfältig die Inse- 
rate in den Zeitungen, fand aber keinen 
Volkswagen zu dem Preis. Er las auch das 
Inserat, in dem ein Cadillac angeboten 
wurde. Die Adresse, an die die Angebote 
zu richten waren, fiel ihm dabei auf. Das 
war ganz in seiner Nähe. Der angebotene 
Cadillac war also zweifellos derselbe 
Luxuswagen, um den er seinen Besitzer 
schon manchesmal beneidet hatte. Und 
der sollte jetzt verkauft werden! Das 
reizte ihn. Natürlich würde er den Wagen 
niemals kaufen können, aber vielleicht lieh 
sich eine Probefahrt herausschinden, 
wenn er sich als Interessent vorstellte. 


Tatsächlich gewährte Mrs. Stanton dem 
jungen Mann eine Probefahrt. Er durfte 
eine Strecke auf der Autobahn fahren und 
hatte seinen Spah daran. Auf der Rück- 
fahrt aber verging ihm das Vergnügen, 
denn er wuhte nicht, wie er sich nun her- 
ousreden sollte. Ausseizen konnte er an 
dem Wagen nichts, und noch mehr schwin- 
deln wollte er nicht. Also gestand er ehr- 
lich: „Verzeihen Sie, ich habe leider nicht 
genug Geld, um den Wagen zu kaufen.” 


Mrs. Stanton sah ihn erstaunt an: „Ja, 
wieviel haben Sie denn?” 


„1500 Mark”, gestand er kleinlaut. „Ich 
wollte nur mal Ihren Wagen fahren. Das hat 
mich schon immer gereizt, wenn ich ihn hier 
in der Straße sah.” 


„Haben Sie ihn nur hier in der Straße 
gesehen?” 


„Manchmal auch in der Stadt.” 


„Und wer sah darin?” fragte sie und 
sah an ihm vorbei. 


„Darauf habe ich nicht geachtet. Mich 
interessierte nur der Wagen.” 


Mrs. Stanton schwieg nachdenklich. Ihr 
war plötzlih ein Gedanke gekommen: 
Mit keinem Wort schrieb ihr das Testa- 
ment den Verkaufspreis für den Wagen 
vor! 


„Ich verkaufe Ihnen den Wagen für Ihre 
1500 Mark!” Sie hatte Herzklopfen, als sie 
das so schnell sagte. Sie fühlte, dies war 
die Rache für alle Beleidigungen, die ihr 
zugefügt worden waren. 

„Nur eine Bedingung: Sie müssen den 
Betrag sofort an eine Adresse überweisen, 
die ich Ihnen gebe. Sowie Sie mir die 
Quittung bringen, gehört der Wagen 
Ihnen. Ich will nichts mehr damit zu tun 
haben!” 
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Günther Niehoff traute seinen Sinnen 
nicht. Nach seiner Schätzung war der Wa- 
gen mindestens 8—10 000 Mark wert, und 
1500 Mark — das war geschenkt. Wie kam 
diese Frau dazu, einem Fremden den Ca- 
dillac zu schenken! 


Aber sie antwortete auf seinen Einwand 
nur, sie habe ihr Angebot wohlüberlegt 
gemacht, und sie halte daran fest. 

„Das kann ich nicht annehmen! Ich 
schädige Sie!” 

„Sie schädigen mich nicht! Damit Sie mir 
glauben, werde ich Ihnen sagen, warum. 
Dann aber, bitte, seien Sie einverstanden 
und ersparen Sie mir, daf ich mich noch- 
mals jemandem anvertrauen mühte.” 


So kam Günther Niehoff für 1500 Mark 
in den Besitz eines Luxuswagens. Was aber 
sollte er damit? Er hatte nicht einmal Geld, 
um den Wagen in einer Garage unterzu- 
stellen. Ihn zu fahren, war ganz ausge- 
schlossen, denn der Wagen verschlang viel 
zuviel Betriebsstoff. Nur eines konnte er: 
ihn „umtauschen" gegen einen Volks- 
wagen! 

Er rief sofort einen Autohändler an. Am 
nächsten Tage schon war er im Besitz — 
zwar nicht eines Volkswagens — aber von 
6000 Mark, die der Autohändler für den 
Cadillac bar auf den Tisch legte. 


Günther Niehoff erstand für 2000 Mark 
einen gebrauchten Volkswagen und hatte 
nun noch 4000 Mark übrig, mit denen er 
den Wagen mühelos in Betrieb halten 
konnte. Ihm war zumute, als habe er beim 
Glücksspiel den sechsfachen Einsatz ge- 
wonnen. 

Mitten in seiner Freude aber schlug 
ihm plötzlich das Gewissen: Das Testa- 
ment bestimmte doch, daß der volle Erlös 
aus dem Verkauf des Wagens an Fräulein 
Karsten zu zahlen sei! Er selbst hatte aber 
nur den sechsten Teil an sie überwiesen! 
Was nun? 

Günther Niehoff suchte nach einem Aus- 
weg, doch er fand keinen. Da ihm die 
Bedeutung der Testamentsklausel — wenn 
auch erst jetzt — bewußt geworden war, 
machte er sich, falls er sie nicht befolgte, 
schuldig. Juristisch schuldig würde er frei- 
lich erst sein, wenn seine Schuld bekannt 
und bewiesen war. Die selbst erkannte 
moralische Schuld aber wog schwerer; 


jedenfalls bei ihm. Es blieb ihm nur die: 


Wahl: entweder er war von nun an, nach 
seinem eigenen Urteil ein Betrüger — 
oder er suchte Fräulein Karsten auf und gab 
ihr wenigstens die 4000 Mark, die er noch 
besaf. 


Es war ein schwerer Entschluk — dop- 
pelt schwer, weil, wenn er ihn ausführte, 
der Volkswagen ihm ja nur noch zur Hälfte 
gehörte. Doch er führte ihn aus. 

* 


Auf dem Wege zu Fräulein Karsten 
kamen Günther noch einmal Bedenken. 
Zwar war, was er tat, richtig, aber für wen 
tat er das denn? Was er von Mrs. Stanton 
über dieses Fräulein Karsten erfahren hatte, 
wies eindeutig darauf hin, daß sie die 
Skrupel gar nicht wert war, die er sich 
ihrefwegen machte. Im Grunde also war, 
was er tat, grotesk: um selber nicht Be- 
trüger zu sein, bezahlte er einer Betrügerin 
deren Betrug! 

Er ging trotzdem hin. Auf sein Klingeln 
öffnete ein junges Mädchen, und er fragte 
nach Fräulein Karsten. 

„Ja, bitte? Das bin ich.” 

Er sah sie erstaunt an. „Sie?” 

„Ja. Oder suchen Sie jemand anderes?” 


Ein Luxus, den man sich jetzt leisten kann 


Hervorragend bewährt bei 
Darmträgheit 


Stuhlverstopfung 
Verdauungsstörungen 
Fettleibigkeit 
Stoffwechselstörungen 


Leber- u. Gallenleiden 


Machen Sie noch heute einen Versuch 
mit Maffee-Dragees, er wird Sie von der 
prompten, reizlosen und angenehmen 
Wirkung überzeugen. Ohne Gewöhnung, 
keine unerwünschten Nebenerschei- 
nungen. Maffee hat schon Vielen ge- 
holfen, es wird auch Sie nicht enttäu- 
schen. DM 2.55. (%) In allen Apoth. 


Togal-Werk München ?7 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmtes Haar ohne Kosten für Sie an das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 
Fach 249/429 
Altestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten | 
Ober 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen Erfahrung. 
Täglich begeisterte Dankschreiben | 


Markenfahrräder in höchster Qualität 
Neue Konstruktionen! 
Direkt an Private! 8 Tage zur Ansicht! 
Bildkatalog gratis - Bar- od. Teilzahlung 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 
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BALLENSCHMERZ 


/ 


Rasche und sichere Beseitigung 
durch die weltbekannten und bewährten 


ZINO-PADS 


Verlangen Sie in Drogerien, Apotheken und 
Sanitätsgeschälften ausdrücklich nur Dr. Scholl's 
ZINO-PADS in der gelb-blauen Originalpackung. 
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Unvergleichlich helles Matischeibenbild zur Motivwahl 


Bildformat 6x6 cm 


und Scharfeinstellung, automatische Filmschaltung 
mit Verschlußaufzug, farbkorrigiertes ZEISS TESSAR 
1:3,5/75 mm besonders geeignet für 


Farbaufnahmen, Verschluß bis 1/500 Sekunde. : 
IKOFLEX Ila 


Fordern Sie bitte Druckschrift beim Photohandel oder Abteilung N 14 der 


IKON AG. STUTTGART 


„Nein! Nein! Nur —" Er wurde rot. „Ich 
bin nämlich in Ihrer Schuld —” 

„Ach! Ich kenne Sie gar nicht!” 

„Das ist es jal Das macht es so schwer —” 

Sie sagte ihm, sie würde ihn gern her- 
einbitten, aber leider könne sie das nicht 
— sie sei Haushaltslehrling und habe auch 
nicht viel Zeif, sie müsse gleich zurück in 
die Küche. 

„Es ist aber wichtig! Können Sie nicht — 
haben Sie nicht am Abend Zeit?” 


„Ja, worum handelt es sich denn übar- 
haupt?” 

„Ich kann nicht bier, hier vor der Korri- 
dortür — bitte, sagen Sie schnell: wann 
‘und wo?" 

Sie schüttelte verwundert den Kopf, 
„nannte aber doch eine Zeit und ein: stilles 
Cafe, wo man sich ungestört unterhalten 
konnte. 


Am Abend erschien sie pünktlich in dem 
Cafe. Sie habe aber nur bis zehn Uhr Zeit, 
sagte sie gleich zu Anfang; vielmehr, sie 
müsse dann s&hon zu Hause sein. Diesmal 
begann er seine Rede, indem er durch das 
Fenster hinaus auf den Volkswagen zeigte, 
und sagte: „Zur Hälfte gehört der Ihnen—" 


Sie ließ sich die Geschichte erklären, sah 
still da, mit unbewegtem Gesicht. Als er 
schließlich am Ende war, sagte sie: „Ich 
will davon nichts haben. Es ist Ihr Geid! 
Ich will überhaupt kein Geld.” 

„Aber Sie haben das doch geerbt!” 


„1500 Mark, ja. In dem Brief, den ich 
dazu bekommen habe, sind auch nur 1500 
Mark genannt.” 


„Sie haben auch einen Brief bekommen?” 


„Ja. Leider. Kann ich jetzt gehen? Sind 
Sie nun beruhigt?” 


Bei der Erwähnung des Briefes standen 
ihr die Tränen in den Augen. 


„Ich will Ihnen auch sagen”, schluchzte 
sie, „was in dem Brief stand. Er war in 
Englisch, aber ich verstehe sehr gut Eng- 
lisch! ‚Sie sind, wie aus dieser Anordnung 
des Verstorbenen hervorgeht, offenbar be- 
rechtigt, das Geld zu empfangen.‘ Ver- 
stehen Sie? Dieser verschnörkelte Satz sagt 
alles. Deswegen will ich kein Geld! Ich will 
nicht bezahlt werden für etwas, was nicht 
war, wofür man es hält!” 


Sie sah ihn mit funkelnden Augen her- 
ausfordernd an. Er erwiderte nichts, son- 
‘dern wartete; und nach einer Weile fing 
sie ganz von selber an zu erzählen. 


* 


Es sei damals während des ersten Halb- 
jahres ihrer praktischen Lehre gewesen, 
noch nicht in dem Haushalt, wo sie jetzt sei. 
Eines Abends muhte sie vom Tapezierer 
eine Teppichbrücke holen, einen kleinen 
Allgäuer Läufer, ein Meter fünfzig breit. 
Das sei wichtig! Denn so lang war nun 
die Rolle, die sie unter dem linken Arm 
trug. Links! — auch das sei wichtig. Sie war 
müde, und es war auch schon spät und 
dunkel. Obendrein regnete es auch noch, 
und auf dem nassen Asphalt glänzten 
Lichtkleckse. Sie ging an der Kante des 
Bürgersteigs entlang und wollte die Strafe 
überqueren. Und da geschah es. Bei der 
Wendung, die sie machte, schlug die Lüu- 
ferrolle gegen die Windschutzscheibe eines 
Wagens, der lautlos herangerollt war, und 
der Aufprall warf sie um. Zum Glück fiel 
sie auf den Bürgersteig und geriet dadurch 
nicht unter die Räder. 


Der Wagen hielt sofort an, ein Mann 
sprang heraus und half ihr auf. Ihr Man- 


tel war zerrissen, ihre rechte Hand blu- 
tete und sie fühlte Schmerzen in Hüfte und 
Schulter. Der Mann setzte sie in seinen 
Wagen, um sie zur nächsten Unfallstation 
zu fahren. Erst unterwegs merkte sie, dal; 
sie neben einem Amerikaner sah. Er hieh 
Stanton. Er wartete geduldig, bis sie auf 
der Unfallstation verbunden worden ist und 
brachte sie auch nach Hause. Nach zwei 
Tagen kam er wieder, um zu fragen, wie 
es gehe und ob er ihr helfen könne. Der 
Hausherr empfing ihn, war sehr höflich, 
fragte aber unverblümt: „Sie wollen ihr 
also einen neuen Mantel kaufen?” 


„Wenn ich dem Fräulein damit helfen 
kann — gern!” 

„Das dachte ich mir! Sie bekennen sich 
also schuldig und hoffen, mit einem billigen 
Mantelkauf davonzukommen?” 

Unter diesen Umständen war es Mr. Stan- 
ton unmöglich, ihr zu helfen. Er schrieb ih: 
einen Brief und erklärte, dab es ihm leid 
tive; er habe den Mantel schon gekauft, 
werde ihn nun aber zurückgeben, denn er 
wolle keine Unannehmlichkeiten haben. 
Sie wisse ganz genau, dab ihn an dem 
Unfall keine Schuld treffe. 

Fräulein Karsten antwortete und eni- 
schuldigte sich für ihren Dienstherrn, und 
so kam es, daf sie sich eines Tages trafen, 
um den Konflikt unter sich zu beenden. 


Es war ihr freier Nachmittag, sie fuhren 
an den Rhein und saßen in einem Wein- 
garten am Rheinufer. Von nun an trafen 
sie sich des öfteren. — Das war alles. 


* 


Günther Niehoff hatte ihr zugehört, ohne 
sie zu unterbrechen. Er hob nachdenklich 
den Kopf und sah sie fragend an. „Aber 
da fehlt doch etwas in Ihrer Erzählung‘ 
Ich meine, wofür hat er Ihnen denn das 
Auto vermacht? Und wieso hat er sie in 
sein Testament mit aufgenommen? Eı 
konnte doch nicht wissen, dal er so bald 
sterben würde!” 

„Diese Fragen mußten kommen. Gut, ich 
will sie Ihnen beantworten — so, wie ich 
sie beantworten kann. Seine Frau gab 
eine Gesellschaft nach der anderen, dos 
Haus war ständig voller Gäste. Nie kam 
er in seinem eigenen Zuhause zur Ruhe. 
Das verbrauchte ihn. Er floh mit seinem 
Wagen aus der Stadt, an den Rhein, 
irgendwo hin — er liebte Ausflüge, das 
Alleinsein ... sie liebte ‚parties. Da haben 
Sie die Antworten.” 

Günther Niehoff nickte. „Und Sie lieb- 
ten auch Ausflüge, Alleinsein und Auto- 
fahrten! Sonst nichts. Sie waren die Pause, 
die Mr. Stanton so nötig brauchte — die 
er aber verheimlichen mußte. Warum? Und 
warum hat er den Wagen eigentlich ver- 
kaufen lassen, in dem Sie beide so schöne 
Fahrten gemacht haben? Seien Sie Joch 
endlich ehrlich: er hat Sie, und Sie haben 
ihn geliebt!?” 

„Ein alter Mann, der Ihr Vater hätie 
sein können!” 

„Gerade darum!” 

„Und Sie haben dabei nur den schönen 
Rhein bewundert...” 

„Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu 
glauben”, sagte sie noch und lief ihn ein- 
fach sitzen. 


Später muß er ihr es dann doch geglaub! 
haben, denn beide fuhren sie gemeinsam 
als Brautpaar in ihrem Wagen. 


Sofort 
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das bewährte Hausmittel 
DEUTSCHE OLBAS-GESELLSCHAF 
MAGSTADT BEI STUTTGART 


„Acdb\HRER HAUT ERR EHEN 
„MASQUE MAGIQUE’, eine der schöns- 
ten Schöpfungen der französischen Cos- yÄılılı) MASKEN GRATIS 
ersten Anwendung an Mitesser, große 
Poren. Runzein und andere B N NR. 20 
Teints verschwinden. Masque Magique Düsseldorf 
Kirch straße 147. Ich wünsche 


A Zum Wohrheitsbeweise geben wir Ihnen 
ohne nn, eine komplette Maske eine kostenlose Mogische Maske 
’ zu erhalten. Ich füge DM 0.20 im 


als Geschenk, wenn Sie 
bensteh Briefmarken für Rückporto bei. 


7: MASQUE MAGIQUE 


uns den 


Hansaplast. 


ist der gesetzlich geschützte 
Name für den Original-Beiersdorf- 
Wundschnellverband mit diesen 
Wirkungen: 


Aber nur wenn HANSAPLAST 
auf der Packung steht, ist der 
Wundschnellverband ein 
Original-Beiersdorf-Pflaster. 
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Spionin aus Liebe! 


[FORTSETZUNG VON SEITE 11) 


neben Hannelore ans Steuer. Ganz allein, 
jede Vorsichtsmaßnahme schien über- 
flüssig zu sein. Hannelore dachte sich 
auch nichts dabei. Ihre Gedanken kreisten 
immer noch um das soeben beendeie 
Kreuzverhör und um das, was ihr noch be- 
vorstand. Wortlos lieh sie sich durch die 
Stadt fahren. 

Bis Steglitz ging alles glatt. Dann, an 
der Ecke Grunewald-Brentanostraße, mußte 
der Beamte auf die Bremse treten. Ein 
Vorfahrtsschild, zwei Wagen, die in schnel- 
ler Fahrt die Hauptverkehrsstraße entlang- 
brausten, hielten ihn auf. Was Hannelore 
jetzt tat, entsprang keinem Plan, das 
konnte nicht lange vorbereitet und über- 
legt werden... das war nichts anderes, 
als eine Reaktion, eine Reflexbewegung 
oder ganz einfach das blitzschnelle Aus- 
nutzen einer günstigen Gelegenheit. Der 
Wagen hielt nicht einmal, er rollte, wenn 
auch ganz langsam, an die Kreuzung, und 
der Fahrer hatte nur die beiden vorbei- 
flitzenden Autos im Auge. Da drückte 
Hannelore die Türklinke hinunter und 
sprang hinaus. Sekundenlang war sie vor 
Angst wie blind. Sie lief... sie sah und 
hörte nichts... sie lief. Sie überholte den 
Wagen, aus dem sie entwichen war, 
sprang ihm auch noch vor den Kühler, so 
dab der überraschte Amerikaner ganz ab- 
bremsen muhte, und stürzte sich in den 
Verkehr auf der Fahrbahn der Grune- 
waldstraße. Mit wehendem Mantel lief sie 
einfach drauflos.. Dann aber, als sie 
merkte, daf ihr tollkühner Versuch glücken 
konnte, daß sie in den wenigen Sekunden 
einen guten Vorsprung gewonnen hatte; 
und der Amerikaner erst jetzt aus dem 
Wagen kletterte, da setzte auch die klare 
Überlegung wieder ein. Auf der Straße 
mußte sie der Mann nach wenigen hundert 
Metern einholen, da gab es kein Entkom- 
men, dieses Tempo hielt sie nicht lange 
durch. Sie hörte ihn schon rufen und 
schreien und erwartete jeden Augenblick 
einen Schuß. 

Mit fliegendem Atem Stürzte Hannelore 
in das nächstliegende Haus. Grunewald- 
straße 27... drei Stufen... zwei Säulen 
mit abgebröckelter Verzierung neben dem 
Eingang ... Jede Kleinigkeit registriert das 


überspannte Gehirn. Sie läuft durch das _ 


Treppenhaus, vorbei an dem Aufgang zu 
den oberen Stockwerken, stöht auf sine 
Hintertür und hastet dann über einen 
Lichthof zum Hinteraufgang des Wohn- 
hauses. Oben im Dachgeschoß, als es gar 
nicht mehr weiter geht, drückte sie auf eine 
Klingel. Eine alte Frau öffnet ahnungslos 
die Tür. 

Diesmal steht sie vor einer jungen Frau. 

„Bitte, lassen Sie mich herein... schnell, 
ich werde verfolgt...” Hannelore ist so 
außer Atem, daf sie die Worte kaum her- 
vorpressen kann. Dann drängt sie die Alte 
einfach beiseite, läuft über den Korridor 
und reift die nächste Tür auf. 

Diesmal steht sie vor einer jungen Frau. 

„Helfen Sie mir", stammelt Hannelore. 

„Um Gottes willen schnell, ich komme 
aus dem Osten ... sie sind hinter mir her... 
russische Spitzel...” 

im nächsten Augenblick reift sie sich die 
Kleider vom Leib, den Mantel, die Strick- 
jacke, das Kleid. Sie weiß selbst nichi 
warum. Sie hat nur den brennenden 
Wunsch, sich zu tarnen und zu verwandeln. 


Die beiden Frauen, die alte und die junge, 
haben vor Verblüffung noch keinen Ton 
gesagt. Erst als Hannelore halbnackt vor 
ihnen steht, begreift die junge Frau, eine 
Lehrerin, die Sitvatifn. Eine Verfolgte, 
eine Hilflose hat sich in ihr Zimmer ge- 
flüchtet. In Berlin kennt man das, da wird 
in solchen Fällen nicht lange überlegt und 
gefragt. Die Lehrerin gibt ihr ein ge- 
blümtes Sommerkleid und führt sie- auch 
noch die Treppen hinunter bis zum Hof. 

„Dort, über die niedere Wand in den 
Nachbargarten ..., dort kommen Sie schon 
weiter..." 

Hannelore besinnt sich keine Sekunde. 
„Sie hören noch von mir”, ruft sie. „Und 
vielen Dank.” 

* 

Inzwischen hatte der CIC-Mann im Vor- 
derhaus treppauf, treppab alles nach sei- 
nem Häftling durchsucht, inzwischen war er 
jetzt auch auf die Tür gestoßen, die in den 
Hinterhof führte. Und er öffnete sie, als 
Fräulein Dr. med. Hannelore Lehnhoff ge- 
rade rittlings auf der Mauer sab, um dort 
in das Gestrüpp des Nachbargartens zu 
tauchen. 

Er erkannte Hannelore auch im geblüm- 
ten Sommerkleid. Die Jagd begann aufs 
neue, diesmal über Mauern und Garten- 
zäune. 

Nun stand aber der Besitzer des Gar- 
tens, der 73jährige, pensionierte Schulrektor 
Gustav Kricke, mit seinem gleichaltrigen 
Freund und Kollegen gerade _ friedlich 


“ zwischen seinen Blumenbeeten, als aus 


dem Gebüsch die gehetzte Frau auf- 
tauchte. p 

Auch diesmal genügten, zwei, drei 
Worte zur Verständigung: „Hilfe... Flücht- 
ling... Verfolger...” 

Die beiden Kavaliere bewaffneten sich 
sofort mit handfesten Knüppeln und stell- 
ten sich dem CIC-Mann in den Weg, der 
wiederum geriet dadurch in arge Ver- 
legenheit. Sollte er die alten Herren nie- 
derschlagen? Pistole ziehen, Schreckschüsse 
losknallen? 

Er versuchte es zu seinem Unglück mit 
Erklärungen. Ausweis raus, deutsche Brok- 
ken, englische Brocken, man verstand sich 
nicht so recht und schon gar nicht so 
schnell — und inzwischen war Hannelore 
um drei Ecken herum verschwunden. 


Jetzt aber wurde es ganz ernst. CIC und 
Militärpolizei setzten ihren Fahndungs- 
apparat in Bewegung. Die deutsche Polizei 
wurde eingeschaltet. Alle Sektorenüber- 
gänge wurden scharf bewacht, Militär- 
jeeps, Polizeifunkwagen und unauffällige 
Privatautos mit Geheimpolizisten durch- 
kämmten die Stadt. Von Hannelore keine 
Spur. Eine gefährliche Frau, eine Sowjet- 
agentin war entwischt. 

Jetzt gab es keine Zweifel mehr: Dr. 
Hannelore Lehnhoff arbeitete im sowjeti- 
schen Auftrag und konnte folglich nur in 


Richtung Osten geflohen sein. Die Folgen? 


Auf Anhieb, bis auf die ersten Anpfiffe von 
oben, gar nicht abzuschätzen. Wahrschein- 
lich würde diese Affäre einige Umstellun- 
gen, Umorganisationen, Umbesetzungen 
nach sich ziehen. Manch ein CIC-Beamter 
sah schon seinen Abschied von Berlin. 


* 


Lange nach Mitternacht klingelte in dem 
CIC-Gebäude in der Clayallee das Tele- 
fon. Am Apparat meldet sich Pfarrer... 
(er wünscht nicht genannt zu werden, 
d. Red.), der bei den Amerikanern seel- 
sorgerische Dienste versieht. 

„Hochwürden?” 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 30) 


Steckt Temperament 
in Ihrem Haar? 


Können Sie Ihre Mitmenschen 
mit Ihrem Haar bezaubern? 
Ist der Farbton rein und satt 
und voller Lebenskraft? - Dul- 
den Sie nicht länger ausdrucks- 
loses oder gar graues Haar. 
Lassen Sie sich von Ihrem 
Friseur aufklären über die mil- 
lionenfach bewährte KOLESTON- 
Haarfarben-Creme. Ein Wella-Er- 
zeugnis, das Ihrem Haar die Farbe 


und den Glanz der Jugend wiedergibt. 


KOLESTON 


Das FIT - 
Jeder, der es anstrebt sich feste Zähne in einer 
gesunden Mundhöhle zu bewahren, wird die 
Pflege seiner Zähne nur dem wahrhaft Bewähr- 
ten anvertrauen: 

FRISCODENT Zahn-Creme von 4711” 
FRISCODENT wirkt antiseptisch - hemmt also 
die Entwicklung von Fäulniserregern. 
FRISCODENT wirkt adstringierend - festigt 
das Zahnfleisch und regt seine Durchblutung an. 
FRISCODENT wirkt erfrischend - seine aro- 
matischen Stoffe halten Mund und Atem rein 
und überdecken nicht den beginnenden Zahn- 
verfall, sondern ermöglichen das rechtzeitige 


Eingreifen des. Zahnarztes. 


FRISCODENT Zahn-Creme wirkt durch 
Wundschaumbad 
- die zahllosen feinen Bläschen dringen in 
alle Zwischenräume der Zähne bis fast an die 
Zahnwurzelhaut und spülen schädliche Bak- 
terien gründlich aus. Für Qualität und Vorzüge 
des FRISCODENT Zahn-Cremes bürgt 
die Zahl 4711”. 


FRISCODENT 
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Weihdorn stärkt das Herz 


Neue wissenschaftliche Erkenntnisse 
über diese altbewährte Heilpflanze 


Als der irische Arzt Dr. Green vor 
etwa einem Menschenalter die Heilkraft 
des Weißdorn wieder entdeckte, be- 
wahrte er darüber strengstes Stillschwei- 
gen. In seiner Heimat wurde er aber 
durch seine geradezu unerklärliche Kunst 
in der Heilung von Herzleiden berühmt. 


Leistungsfähigkeit, bekämpfen Schlaflosig- 
keit infolge von Herzstörungen und Atem- 
not bei körperlichen Anstrengungen. 

Es ist gelungen, „Herz-Tonicum 72” mit 
Vitamin P zu kombinieren, wodurch 
seine Wirksamkeit noch wesentlich erhöht 
wird. Vitamin P normalisiert die Durch- 
lässigkeit der Blutgefäße und wirkt 


Crataegus oxyacantha 


Viscum album Allium sativum 


VitaminP 
tAulin) 


Der harmonische Ausbau von 72*: 
Die drei Pfllanzenbestandteile werden durch das natür- 
liche Vitamin P in ihrer Wırkung verstärkt und ergänzt. 


durh Abdichtung der brüchigen- 
Adernwände blutungshemmend und 
-hindernd. Dadurh wird die Gefahr 
eines Schlaganfalles weitgehend ver- 
hütet. 


Die Kriegs- und Notjahre sind wohl an 
nie.nandem spurlos vorübergegangen. 
Trotzdem verlangt die Gegenwart von 
uns allen einen harten rücksichtslosen 
Einsatz im Lebenskampfe. Besonders 
ist das bei Menschen der Fall, die an 
verantwortungsreicher Stelle stehen. 
Gerade bei denen treten früher oder 
später körperliche Schäden ein, am 
häufigsten Herz- und Kreislaufstörun- 
gen. Ja, so häufig, daß man sogar 
schon von einer, Managerkrank- 
heit“ spricht. 

Wer sich — namentlich in den soge- 
nannten besten Lebensjahren — seine 
Leistungskraft und seine Daseins- 
freude erhalten will, der sollte unbe- 
dingtschonbeidenerstenAn- 
zeichen solcher Störungen zu dem 


Erst viel später kam die Wissenschaft 
seinem „Geheimmittel” auf die Spur. 
Heute weiß man, daß Weißdorn (Cratae- 
gus oxyacantha) den Herzmuskel kräftigt 
und den Blutdruck reguliert. 

In „Herz-Tonicum 72" wurde Weißdorn 
mit anderen klassischen Herzdrogen ver- 
eint. So entstand ein biologisches 
Arzneimittel, das sich im In- und 
Ausland in Tausenden von Fällen bewährt 
hat bei Herzmuskelschwäche (Altersherz), 
Engbrüstigkeit, Herzneurose, Herzklopfen 
und Kurzatmigkeit. Mit „Herz-Tonicum 
72“ beugen Sie der Arterienverkalkung 
vor. spüren eine deutliche Zunahme Ihrer 


bewährten völlig unschädlichen Arz- 
neimittel „Herz-Tonicum 72” greifen. Es 
wirkt den nachteiligen Veränderungen 
von Herz- und Blutkreislauf entgegen und 
kann, besonders im reiferen und vorge- 
rückten Alter, die Stütze Ihres Lebens- 
glücks sein. 


Herz-Yraaum 72 


mit Vitamin P 


dieses rein natürliche Erzeugnis der 


BADAG, Heidelberg, ist in ailen Apothe- 


ken erhältlich. 


Die 


DIE WOCHE VOM 30. AUGUST BIS 5. SEPTEMBER 1953 


Uber eine Reihe von Einzelfragen scheint man schneller zu einer Einigung zu gelangen als man zu 
hoffen gewagt hatte. Es könnte auffallen, daß sich die Gesprächspartner um besondere Korrektheit 
und Saclichkeit bemühen und alles Gefühlsmäßige geflissentlich aus dem Spiel lassen. Die psycho- 
logischen Voraussetzungen, sich näher kennen und besser verstehen zu lernen, waren lange nicht so 
günstig wie gerade jetzt. Am 30./31. VIII. könnte der Osten mit einer großzügigen Geste aufwarten. 


Für G 


d sind die Aspekte hoffnungsvoll. Das Europaproblem wird zwar keine Lösung 


finden, aber man dürfte doch einige nicht unwesentliche Schritte weiterkommen; hierfür ist be- 


sonders der 1. IX. günstig. 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Was sich 

in der letzten Woce anbahnen ließ, 
scheint ausbaufähig zu sein. Jedenfalls haben 
Sie in diesen Tagen noch mancherlei Vorteil 
davon. Ganz bestimmt kommt nochmals in der 
zweiten Septemberhälfte Schwung in die Sache. 
1.—9. Januar Geborene: Die: persönlichen Rei- 
bungen sind zweifellos nicht mehr so groß wie 
vorher. Auch beruflich scheinen einige Erleich- 
terungen eingetreten zu sein. Am 3. IX. bietet 
sih eine gute Gelegenheit, in Kontakt zu 
kommen. 
10.—20. Januar Geborene: Vielleicht können 
Sie jetzt nicht wählerisch sein, sondern müssen 
annehmen, was sich gerade bietet. Am 3./4. IX. 
könnte sich eine Überbrückungsmöglichkeit er- 
geben. Mitte September wird's besser. 


WASSERMANN 

222 21.—29. Januar Geborene: Sie fallen 
® von einem Extrem ins andere. Abwech- 
selnd können Sie nicht genug kriegen bzw. 
möcten Sie ganz verzichten. Am 4./5. IX. 
sollten Sie sich’s endlich genau überlegen, wie 
weit zu gehen Sie sich leisten können. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Diese 
Woce dürfte kaum neue Situationen bringen. 
Tun Sie Ihre Arbeit, damit man Ihnen wenig- 
stens in dieser Richtung nichts nachsagen kann. 
Sie wissen doch, was man über Sie so redet. 
9.—18. Februar Geborene: Bei Ihnen wird es 
hoch hergehen. Sie befinden sich offenbar in 
der Endrunde. Das kann sich sowohl um eine 
berufliche wie um eine persönliche Angelegen- 
heit handeln. Der 1. und 5./6. IX. sind große 
Taae. 


FISCHE 
x 19.—27. Februar Geborene: Es ist nicht 


ausgeschlossen, daß Sie am 30./31. VIII. 
etwas zu den Akten legen und sich anderweitig 
umsehen müssen. Schon am 2. IX. könnte sich 
jedoch eine neue Chance bieten, die keines- 
wegs außerhalb Ihres seriösen Interesses liegt. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Vielleicht 
sind Sie mit dem Monatsabschluß nicht zufrie- 
den und möchten Ihren Mitarbeitern den Rücken 
kehren. Überlegen Sie sich’s! Am 3. IX. werden 
Sie froh sein, daß Ihr Platz noch frei ist. 
10.—20. März Geborene: Ihre vertragliche Situa- 
tion scheint ungünstig zu sein. Sorgen Sie vor, 
daß man Ihnen nicht aufkündigt. Fangen Sie 
nicht dann erst an zu sparen, wenn es zu spät 
ist. Freundlicher: der 3./4. IX. 


WIDDER 

21.—30. März Geborene: Verabreden 

Sie sich getrost. Man wird Sie mit offe- 
nen Armen empfangen. Mindestens am 4./5. IX. 
wird Ihnen etwas geboten, was sich mitzuneh- 
men lohnt. Übertriebene Hoffnungen dürfen Sie 
sich freilich nicht machen. 
31. März bis 9. April Geborene: Alles geht sei- 
nen gewohnten Gang. Hoffentlich haben Sie die 
Gabe, sich auch über Kleinigkeiten zu freuen. 
Am 3. IX. sind Sie mit sich und der Welt un- 
zufrieden. Der 5. IX. ist wohltuend. 
10.—20. April Geborene: Sie müssen sich klar 
darüber bleiben, daß das, was Ihnen jetzt wie 
ein Geschenk zufällt, später redlich verdient 
werden muß. Dazu gehört auch das Vertrauen, 
das man Ihnen momentan überlaut bekundet. 


‚f STIER 
21.—29. April Geborene: Berufliche Er- 


folge trösten Sie über manches hinweg. 
Insyeheim scheint Sie eine persönliche Dissonanz 
stark zu beschäftigen. Bei unvernünftigem Ver- 
halten am 4./5. IX. besteht die Gefahr, daß die 
Entfremdung noch größer wird. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Sie arbeiten mit 
Nutzen. Das ist zweifellos Ihr Verdienst. Wenn 
Sie sih auf weitere Diskussionen eingelassen 
hätten, sähe es anders aus. Am 5. IX. klappt 
vielleicht nicht alles so wie Sie möchten. 
10.—20. Mai Geborene: Machen Sie sich nichts 
vor, der andere hat die bessere Position. Tut 
man Ihnen am 29./30. VIII. noch so schön, ver- 
lassen Sie sich darauf, es ist nicht ehrlich ge- 
meint. Am5./6. IX. könnte der Streit ausbrechen. 


ZWILLINGE 


8 21.—30. Mai Geborene: Bei Ihnen ist es 
K zur Zeit wahrscheinlich etwas ungemüt- 
lich. Dann sollten Sie sich aber doch nicht lange 
darüber beschweren, sondern energish Ord- 
nung zu schaffen versuchen. Das dürfte schließ- 
lich trotz allem nicht unmöglich sein. 

31. Mai bis 9. Juni Geborene: Momentan geht 
man nicht sanft mit Ihnen um. Was Ihnen am 
31. VIII. zugemutet wird, empfinden Sie — viel- 
leicht leider mit Recht — als eine Schikane. Las- 
sen Sie sich auf die nächste Woche vertrösten. 
10.—20. Juni Geborene: Sie haben es heraus, 
wie man für sich wirbt. Auf ernstlichen Wider- 
stand werden Sie nicht stoßen, wenn Sie Ihre 
Forderungen vorbringen. Der 1. IX. dürfte eine 
ganz bedeutende Verbesserung für Sie bringen. 


Mühsames Frisieren? 


Kein Olfilm 
auf Ihrem Haar! 


Flasche DM 1,35 (reicht viele Monate) 


MARKENRADER 
direktab Fabrik an Private. 
Bor- od. Teilzahlung. Größ- 
ter Gratiskatalog mit vielen 
Modellen, Touren-, Sport-, 
Renn- und Jugendrädern. 2 
bis 8.Gang- 

ramm! toßd 


nensichere 
Fahrradneuheiten 


Berei 
Spezialräder billigst! 


Herfeld Söhne 
Neuenrade I. Westf. Wr. 20 


anzend und schmiegsam bis in die Spitzen 


Wenn Ihr Haar nach der Wäsche fliegt und widerspenstig ist, dann braucht 

Ihr Haar ‚„flot‘‘. Diese neue Frisier-Lotion zieht ins Haar ein, und sofort wird 
es gefügig. Jetzt läßt es sich bis in die Spitzen leicht frisieren. „flot‘‘ hinter- 
läßt auf Ihrem Haar keinen öligen Film und macht es nicht strähnig. 


Den geschickten Händen Ihres Friseurs fügt sich Ihr Haar durch ‚‚flot“ viel 
besser, und Sie haben an Ihrer Dauerwelle und an der Wasserwelle viel mehr Freude. 


feuchte Haar übergießen. 


Als Spülung wird „flot“ nach der 

äsche angewandt. Hierzu ı-2 Tee- 
löffel „flot“‘ in einem Glas warmen 
Wassers auflösen und damit das noch 


„flot” unver- 


Als Frisiercreme 


dünnt verwenden. Ein wenig „flot“ 
im Haar verteilen und anschließend 
das Haar gründlich bis zu den 
Spitzen durchbürsten. 


Schön anliegende Ohren 


Vergleichen Sie 
diese Orig.-Fotos! 
In 5 Min. können 
Sie selbst Ihre ab- 
steh. Ohren eben- 
soschön n.d.mod. 
A-O-BE-Verfah- 
renunsichtbaran- 
liegend formen! 
Voller Erfolg 
in jedem Alter! 
Preis kompl. 8,50 DM Nachn. (Jilustr. Prosp. gratis) 
A-O-BE-Labor, (220) Essen 1/59, Schlie 327 
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KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Arı 2. IX. 
müssen Sie persönlich anwesend sein, 
wenn Sie sich hinterher nicht beklagen wollen, 
daß Ihre Belange nicht genügend berücksichtigt 
worden sind. Die beruflichen Konstellationen 
sind aber im ganzen nicht schlecht. 


2.—11. Juli Geborene: Machen Sie erst gar nicht : 


den Versuch, ein anderes als ein säachliches 
Thema anzuschneiden. Sie können sich dadurch 
eine Abfuhr ersparen. Der 3. IX. eröffnet gün- 
stige Zukunftsausblicke. 

12.—22. Juli Geborene: Sie haben hoffentlich 
riht das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. 
Wenn ja, dann lassen Sie sich zur Warnung 
dienen, daß so etwas zu tun nie zum Guten ge- 
rät. Sagen Sie für den 3./4. IX. auf alle Fälle zu. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Wie 


steht’s mit Ihren Gefühlen, halten Sie 
sie für dauerhaft? Andernfalls sollten Sie in 
Ihren Beteuerungen etwas mehr Maß halten. 
Was Sie jetzt zuviel versprechen, wird Ihnen 
zum Herbst Kummer und Ärger bereiten. 


2.—12. August Geborene: Beschweren Sie sich 
nicht darüber, daß Ihnen nicht mehr geboten 
wird. Niemand interessiert sih im Grunde 
ernstlich dafür und will es hören. Der 5. IX. 
bietet eine kleine Abwechslung. 

13.—23. August Geborene: Am 1./2. IX. wird es 
niemand riskieren, gegen Sie aufzutreten. Sie 
befinden sih zur Zeit in einer ungewöhnlich 
überzeugenden Form. Trotzdem am 30. VIII. bitte 
mit Bedacht vorgehen! Sehr gut: 5./6. IX. 


JUNGFRAU 
14 24. August bis 2. September Geb 


- Gewiß kann man Ihnen eine ganze 
Menge vorwerfen, aber keinesfalls Säumigkeit. 
Auf eine Programmänderung am 30./31. VII. 
stellen Sie sich spielend um. Der 2. IX. dürfte 
sich rentabel gestalten. Große Aufgaben warten. 


3.—12. September Geborene: Sie haben sich be- 
müht, ohne ein Echo zu hören oder gar ein Re- 
sultat zu sehen. Das vergrämt Sie. In Wirklich- 
keit liegen die Dinge aber anders. Man weiß, 
was man an Ihnen hat und wird es .auch zeigen. 


13.—23. September Geborene: Eine wichtige 
Frage bleibt leider noch ungeklärt. Hinzu 
könnte kommen, daß man Sie auffordert, Rech- 
nung zu legen, was Ihnen zweifellos unan- 
genehm ist. Am 3./4. IX. eine beruhigende Fest- 
stellung. 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 
Wenn man Sie schon nicht davon ab- 
halten kann, das zu tun, wonach Ihnen gerade 
der Sinn steht, so achten Sie wenigstens dar- 


auf, daß nicht jedermann Kenntnis davon er- 


hält. Am 1./2. IX. würde das Urteil vernichtend 
lauten. 

3.—12. Oktober Geb : Die entscheidend 
Besprechungen haben ja wohl stattgefunden. 
Jetzt ist weiter nichts erforderlich, als nach und 
nach die praktische Umstellung vorzunehmen 
Der 3. IX. belastet Sie vielleicht ein wenig. 


13.—23. Oktober Geborene: Ihr Anspruch ist 
offiziell anerkannt. Jetzt nehmen Sie. wieder 
Fahrt auf. Der 1. und 5./6. IX. sieht Sie weit 
vorn. Ob Sie das Tempo halten können, ist frei- 
lich nicht siche?. Warnung vor Leichtsinn! 


SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Geborene: 
Gescäftlih haben Sie weiterhin un- 


gewöhnlich große Möglichkeiten. Daß Sie sich 
nichts entgehen lassen wollen, ist verständlich. 
Aber vergessen Sie darüber nicht, daß jemand 
auf Sie warten könnte. Der 4./5. IX. deprimiert. 
2.—11. November Geborene: Für Sie sollte im 
Augenblick nur die Meinung und das Urteil 
derer gelten, die wirklich etwas von der Sache 
verstehen. Es geht darum, daß Sie Ihre Position 
festigen, und das Problem ist leicht lösbar. 
12.—22. November Geborene: Manchmal ist es 
am besten, auszuweichen. In Ihrer Lage ver- 
übelt es Ihnen niemand, und tut es Ihrem An- 
sehen keinen Abbruch. Richten Sie sih am 
3./4. IX. danach. Die Methoden der anderen 
sind induskutabel. 


SCHUTZE 

23. Nov. bis 1. D ber Geb 
Hören Sie ein bißchen mehr darauf, was 
die Vernunft Ihnen sagt. Stimmungen derart 
nachzugehen, wie Sie es tun, könnte unter Um- 
ständen als ein Charakterfehler ausgelegt wer- 
den. Außerdem schadet es Ihrer Gesundheit. 
2.—11.D ber Geb : Aus dem, was man 
augenblicklich gegen Sie vorbringt, spricht ge- 
wiß die Gesinnung kleiner Leute. Aber wie Sie 
das nun auch anwidern mag, Sie sollten sich’s 
nicht anmerken lassen. 

12.—21. Dezember Geborene: Sie haben es rich- 
tig angefaßt, das dürfte feststehen. Am 1. und 
5./6. IX. wird sich alles um Sie drehen. Ver- 
gelten Sie nicht Gleiches mit Gleichem, wenn 
plötzlich die zu Ihnen kommen, die lange nichts 
von Ihnen wissen wollten. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 30. AUGUST UND 5. SEPTEMBER 1953 


Ein wohltuend ausgeglichenes Wesen haben diese Kinder. Ihr Gleichgewicht dürfte durch kein noch 
so bedrohlich scheinendes Ereignis zu erschüttern sein. Man kann sie vor große Aufgaben stellen, 
sie werden sie spielend lösen. Gerade wenn es ums Wesentliche geht, kann man sich auf sie ver- 
lassen. Ihre Ideen und Pläne mögen manchmal bedenklich kühn erscheinen, aber wenn man ihnen 
genauer nachgeht, wird sich zeigen, daß nichts daran auf bloßer Phantasie beruht. Alles, was sie 
wagen, ist vorher wohl erwogen. Für das Risiko haben sie im Grunde gar nichts übrig. So genau sie 
es mit sich selbst nehmen, anderen gegenüber werden sie sich nie im kleinlichen Sinne berechnend 
verhalten. Die Mädchen der Woche sind charmante Diplomatinnen; sie wissen, was sie wollen und 


setzen ihren Kopf durch. 


Die neue Pflege 
unter dem Arm 
... nur 

ein Strich 

—- körperfrisch ! 


Bac-Stift 


OLIVIN 


4 
\ 


DM 2,25 rei 
Boc-Stift forte DM 2,40 reizenden Hülse für die Handtasche. 


WIESBADEN 


SAGROTAN 


an 


und ist für die Hygiene 
der Frau unentbehrlich. Es schafft eine Atmo- 
sphäre gesteigerten Wohlbefindens - auch in 
den kritischen Tagen -, weil es zuverlässig des- 
infiziert und desodoriert, erfrischt und reinigt. 
Dabei ist es sehr sparsam in der Anwendung, 
denn zur Körperpflege wird SAGROTAN mit 
der 200-fachen Menge Wasser verdünnt. 
Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien 


schon ab DM 1,35 


Schreiben Sie uns bitte, damit wir Ihnen unsere 
Broschüre „Woran liegt es denn?‘ zusenden können. 


Schülke & Mayr GmbH., Hamburg 39, Moorfuhrtweg 40 


| 
Abs.: Käthe 

b. Köln, 
Frechen 
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Ein wenig scheu und trotidäm kess: ein Mädchen mit Musik, 
das Ihnen in jeder eiwas zum 


die ist ihre der in. 
die Tasten greift, und ein Lied von der 
‚Liebe zärtlich erklingt, dann versinkt für 
Kessi die Welt. Ausgenommen die Bret- 
ter, die das Podium bedeuten und auf 
denen das Klavier samt Drehstuhl, 
Schlagzeug Saxophonist stehen. 


Einen Schlager für dieLeser desSTERN: 
ein Preisausschreiben, das jede Woche 
erscheint. Das Ergebnis des Preisrätsels 
ist jedesmal ein Schlagertext. Das Er- 
gebnis für 50 glückliche Teilnehmer 
sind 1000 DM. Genau soviel waren auch 
schon bei der vorigen Preisaufgabe zu 
gewinnen; und auch in der kommenden 


Woche wird es wieder 1000 DM geben. I 


Raten auch Sie mit Kessi. Sie werden 

Ihre Freude daran haben. Mit Musik 
geht ja alles leicht und mit heiterer 
Schlagermusik noch besser. Fassen Sie 
Ihren Glückstern Kessi beim Schopfe. 
Raten und gewinnen Sie nach Noten! 


die bewöhrten Apotheker Hei- 
drich’s Virchosan-Dragees. Meist 
in kurzerZeitmerkliche Gewichts- 
zunohme, volle Körperlormen, 
frisches Aussehen (für Damen 
Bel volle Figur); stärken Arbeitslust, 
Blutund Nerven.Völlig unschäd- 
\ | lich, auch für Kinder. Packung 
(180 Dragees) 3,75 DM, Kur 
sine 6,50 DM. Ausführliche Broschüre gratis 
Dr. Hoffmann & Co. GmbH.., Berlin W 15/7 


u STRICKER: 


Markenrad 108.75 om 
Speziaolrad 78.50 om 
Ab Fabrik. Katalog (48Seiten) 
kostenlos. 

E.& P. STRICKER-Fahrradfabrik 
BRACKWEDE -BIELEFELDI3 


Neu: PUNKTAL-BIaou 10 
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... beseitigt unangenehmen 
Körpergeruch! 


Wollen 
nieht lieber 
vorsorgen? 


Wie leicht: kommt 
man in vollen Verkehrs- 
mitteln, oder wenn man 
auf Reisen übernachtet, mit 
Dingen in Berührung, die unhy- 

gienisch oder gar ansteckend sind. Aber 

wenn man stets die desodorierende „8 mal 4”- 

Seife bei sich hat, sich immer damit wäscht, dann 

wird diese Gefahr — dank der bakteriziden und anti- 

septischen Eigenschaft der „Bmal4”-Seife — weitgehend 
vermindert. Und außerdem fühlt man sich durch 

„Bmal4” stets frisch und gepflegt! 
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EILNAHMEBEDINGUNGEN:. 
1. Jeder kann mitmachen, außer den An- 
hörigen von Verlag und Redaktion des 
2. Schicken Sie Ihre Lösung auf einer 
tkarte an den STERN, Hamburg 1, 
urienstrahe 1. Fügen Sie den Vermerk 
Kessi-Preisausschreiben” hinzu. Auf die 
ückseite schreiben Sie den gesuchten Schla- 
ranfang sowie Ihren Namen und Adresse. 
3. Einsendeschluß für das 2. Preisaus- 
chreiben ist der 2. September 1953. Maf- 
gebend ist das Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden unter den Einsen- 
dern richtiger Lösungen ausgelost. Trifft 
keiner die richtige Antwort oder gehen TLUSTRIERTE 
weniger zutreffende Lösungen ein, als 
Preise vorgesehen sind, so werden die nicht 
vergebenen Preise in der darauffolgenden 
Woche mitverteilt. 
5, Das Preisgericht wird von der Chef- 
redaktion und dem Verlag des STERN be- 
stimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. 
Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner 


Teilnahme diesen Bedingungen. 


"| IN DIESER WOCHE | 


_ Verlag und Redaktion des STERN 
setzen für die Gewinner des 
2.Kessi-Preisausschreibens 50 Bar- 
preise zuinsgesamt1000,—DMaus. | 


4. Preis 300, 
2.Preis . . DM 100,- 

3.Preis . . .DM 50,- | 
4.-5.Preis . je DM 25,- 
-6.—10. Preis . je DM 20,— 
11.-50. Preis je DM 10,- 


MÖLLENDORFF 


5 Kessi-Preisfrage Nr. 2: Nach welchem Schlager möchte Kessi tanzen? Die Kapelle weih; den Text. Schauen Sie der Gesellschaft auf die Finger. 


| wie aus dem N chla raffenland” 


sahnig zarter Leckerbissen! 


Ein Genuß im Hochsommer: Milkana Käsecreme 
mit vollreifen Tomaten oder gartenfrischen Radies- 


chen. Groß und Klein wird es herrlich schmecken! YXT,o 
Zur Käseplatte empfehlen sich auch die drei Voll- Käseoame x MILKANA 
fetten von Milkana — jeder mit seinem typischen i Emmentaler 


Geschmack, aus den feinsten Käsesorten bereitet. 
Q MUKANA £Lite 


Bekömmlich für Sie und Ihre Kinder: Vollfett .... 33 Pf 


Nährfertiges Milcheiweiß in Milkana! 


Das hochwertige Eiweiß der Milch wird erst durch 
die Quellung beim Schmelzen von Naturkäse voll 
erschlossen — es ist also in Milkana bereits nähr- 
fertig. Darum kommt das Milcheiweiß in Milkana 
dem Körper so schnell zugute und ist besonders 
bekömmlich. 


Stärkt Euch, nährt Euch mit Milkana! 


pikant, milchfrisch und 
herzhaft. 62,5 g volles 
Gewicht. Vollfett 35 Pf 


MILKANA und Brot 


macht Wangen rot! 


2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Die Rochade versäumt -— Partie Nr. 182 


Grünfeld-indisch, gespielt im Turnier um die 
deutsche Jugendmeisterschaft zu Gelsenkirchen, 
August 1953 
Weiß: Schlih (Köln) Schwarz: Bialas (Berlin) 
1. d4 Sf6 2. Sf3 g6 3. c4 Lg? 4. Sc3 d5 5. cXd5 
SXd5 6. Db3 SXc3 7. bXc3 c5 8, d5 (Viel nach- 
haltiger war hier das bescheidene 8. e3. Der 
Textzug ist zwar noch nicht direkt fehlerhaft, 
aber bereits sehr verpflichtend. Gerade im Er- 
öffnungsstadium der Partie soll man sich vor 
übereilten Bauernvorstößen hüten) 8. ... 0-0 
9. e4 e6 (Infolge der exponierten Stellung, des 
weißen Bauern auf d5, kommt nun der Nac- 


Schriftibild und Schriftanalyse 
J. C., weiblich, 24 Jahre 


Friedfertig, zufriedenheitsfähig, stilles In- 
sichselbstruhen, das sind Eigenschaften dieser 
Schreiberin, die mehr aus einer künstlerischen 
Mitte ihres Seins lebt. Dazu besitzt sie Phanta- 
sie, Lust am Selbstgebastelten. Es ist vor allem 
das Kleine, Zierliche, Adrette, das dem Wesen 


ziehende bequem zur DOffnung des Spiels.) 
10. Le3 eXd5 11. eXd5 b6 12. Tdi Sd7 13. c4 Sf6 
14. Ld3? (Richtig war 14. Le2, um möglichst 
rasch den weißen König durch die Rochade 
in Sicherheit zu bringen, dann hatte er 
immerhin noch gleiches Spiel.) 14... . Lg4 
15. Le2 (Notwendig, denn 15. 0—0 würde mit 
15. ... LXf3 und Zertrümmerung der weißen 
Rochadestellung beantwortet.) 15. ... Se4 16 
Tei (Rochade ging wieder nicht, wegen 16. ... 
Sc3 17. Td2 SXe2 18. TXe2 LXf3 und wieder 
wäre die weiße Königsstellung demoliert.) 
16. ... f5 (Sehr stark, denn damit wird der 
weiße König in der Mitte festgehalten, denn 
17, 0—0 ist nicht möglich wegen 17. ... f4 18. 


Auch an 
heißen Tagen 


kann jeder frisch und gepflegt 
sein: durch Klosterfrau Aktiv- 
Puder! Verblüffend auftrock- 
nend und geruchbindend, ver- 


der Schreiberin behagt, die ihre Lust am kleinen 


Ld2 LXf3 und Schwarz gewinnt eine ganze 
Figur.) 17. Dd3 De? 18. h3 (Nun aber mußte un- Detail und am kleinen Lebensumraum hat. Ihre 
Pläne und Phantasien greifen nie ins „Groß- 


Zu artige“, sie bleibt lieber schön brav und ruhi 
bei der Sache, der sie sich mit großer Geduld 
widmen kann. Darin sind nun allerdings auch 
eine Reihe negativer Seiten enthalten: Die 
starke Bindung an das eigene Ic, die überaus 
bewußte Selbstdisziplin, mit der sie sich eine 
feste Haltung aufzwingt, geben ihrem Wesen 
oft etwas Gezwungenes. Sie ist im übrigen 
klug, intelligent, und überzeugt von ihren 
Fähigkeiten, die sie zuweilen mit etwas emp- 
findlichem Stolz erfüllen können. Keineswegs 
schnellebig, erscheint sie eher etwas pedantisch, 
fast etwas gehemmt. Im ganzen: ein wertvoller 
Mensch, mit künstlerischen Gaben. 


hütet er die unangenehmen Fol- 
gender Transpiration undbesei- 
tigt störenden Körpergeruch! 
Wie viele benutzen ihn heute 
| schon für die vorbeugende, 
auftrocknende Körper- und 
Fußpflege! Sie alle könnten 
bestätigen, daß 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


| sich auch hier als ein erstaun- 


Hier ausschneiden! -—— 


‚FÜR JEDE. UHR 


g 
Stellung nach um 16. Zuge von Schwarz PASSEN D 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 


bedingt die Rochade erfolgen. Weiß stand dann 
zwar sehr unbequem, aber konnte noch kämp- 
ten. Jetzt bestimmt Schwarz vollkommen das 
Gesetz des Handelns.) 18. ... LXf3 19. LXf3 
Sg5 20, Le2 f4 21. Ld2 Taeß 22. h4 (Schon ein 
Verzweiflungsunternehmen. Der Angriff auf der 
h-Linie, bei unvollkommener Entwicklung ist 
natürlich nichts wert.) 22. ... Se4 23. h5 Ld4 
24. Tf1 (Von hier ab bis zum Schluß macht Weiß rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
praktisch nur Zwangszüge. Der relativ noch‘ merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
zähe Widerstand ist zwar anerkennenswert, Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
aber eigentlich zwecklos. Es ist eben aus.) Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
24. ... Dh4 25. Dt3 Sg5 26. Dd3 f3 27. 9Xf3 der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
SXf3+ 28. Kdi SXd2 29. DXd2 TXf2 30. TXI2 vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
DXf2 31. d6 Td8 32. hXg6 hXg6 33. Kc2 TXd6 hier im Namen und für a des 
34. Tfi De3 35. Dei Te6 36. Kdi Lc3 Weiß gibt Graphologen. 35/53 
auf. 


lich wirksamer Universalpu- 6 EGRONDET 


der erweist! 


| Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drop. 
Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 
| bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven! 


ERHÄLTLICH IN ALLEN 
FACHGESCHAFTEN 


Wenige Minuten später war das Haus, 
in dem Pfarrer... wohnt, von gut bewalff- 
neten Männern umstell. Nur um ganz 
sicher zu gehen. Der Schlaf des Fräulein 
Dr. med. Hannelore Lehnhoff wurde bis 
morgens um sieben nicht gestört. 


Spionin aus Liebe? 


Nein so was! 


Shikt PHOTO-PORST da 
jedem, der eın Kärtchen schreibt, 
den kostenlosen Photohelter mit 
240 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. — Alles mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten von 
der Welt größtem Photohaus. 


DER PHOTO-PORST 


IFORTSETZUNG VON SEITE 25) 


„Ich möchte Ihnen mitteilen, daß die von 
Ihnen gesuchte Dr. med. Hannelore Lehn- ® 
hoff die Absicht hat, sich freiwillig ...” 

„Wo ist sie?” 

„Moment... Sich freiwillig zu stellen, 
unter der Bedingung ...” 

„Bedingung, Hochwürden? Die stellt noch 
Bedingungen?” 

„Ich wiederhole: unter der Bedingung, 
daß ihre im Ostsektor wohnende Mutter 
aus dem Spiel bleibt.” 

Nach einer längeren Pause knurrte der 
Beamte in den Apparat: „O.k., sie soll 
kommen. Wo zum Teufel ist sie.” 


„Sie wird erst morgen früh kommen. Ich 
werde dafür sorgen, daf sie keine Dumm- 
heiten mehr macht. Sie ist jetzt hier bei 
mir. Lassen wir sie ein paar Stunden 


schlafen... 


Eine merkwürdige, undurchsichtige Ge- 
schichte. Eine vermeintliche Sowjetagentin 
stellt in minutiöser Kleinarbeit den ameri- 
kanischen Geheimdienst in Berlin bloß, sie 
macht sich dabei verdächtig, sie wird fest- 
genommen, das belastende Material kann 
lückenlos in ihrer Wohnung sichergestellt 
werden, sie eniflieht tollkühn unter den 
Augen ihres Bewachers und stellt sich, an- 
statt auf kürzestem Weg zu ihren Auftrag- 
gebern zurückzugehen, freiwillig ihren 
Richtern. 

Was hat das alles zu bedeuten? Wer ist 
diese Frau? Welche Motive haben sie aus 
einem schönen, akademischen Beruf auf 
dieses abenteuerliche Hintertreppenmilieu 
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Neuer großer Nahipp auch über Radios und 


Lederwaren umsonst! 


Versand direkt an Private Jess MUSIK 
.[Teilzahlung-bis 10 Monate! 


Schlankwerden 


für Ihn und Sie 


oe Neu...Hormone 


(äußerlih HORMON - GRANDIOSA 
heitsmittel — unschädlich, kein 

Hungern — in USA verbreitet. 
Neu in Europa, da Hormone 
ersi am 5. 7. 1952 für Enttet- 


macht 


kordernSie ınden Apotheken die oustühr- 
liche Broschüre. Kostenlose Zusendung 
veronloßt HORMO PHARMA, 
Berlin-W. SW 321 Kochstraße 18 
oder Heidelberg 2, Postloch 12 


Nervositat und Hast, 
Aufregungen sowie seelische Spannungen 
schlagen heute manchem Menschen auf den 
Magen, beeinträchtigen seine Schaffenskraft 
u. Lebenslust u. verursachen. Übelkeit, Druck- 
Befühl, Brechreiz und Widerwillen gegen das 
Essen. Solche nervösen Magenbeschwerden 
- auch Sodbrennen - lassen sich rasch und 
wirksam verhüten, wenn Sie nach dem&ssen 
I Teeloffel oder 2-3 Tabletten ROHA-SALZ 
nehmen. Mit seinen? Wirkstoffen ausMineral 
salzen und Kräutern besänftigt und kräftigt 
ROHA-SALZ die überreizten Magennerven 
und Schleimhäute - eine Wohltat für alle, 
die einen nervösen und übsrempfindlichen 
Magen haben! 


MAGENPULVER 
cha -Salz: 
Pulver 150 


IN APOTHEKEN. DROGERIEN 


sterium freigegeben wurden. 
Arztl. Gutachten und zahlreiche 
Anerkennu 


sein wie die 
lerin Irm von Küsswetier, New 
York, im nebensiehend. Bilde, 
wenn Sie ee 4 Wochen 


anwenden 

von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung) garantiert ohne Hun- 

gern, bestes Wohlbefinden. 
BERNET LEATHER COMPANY, NEW YORK 19. 
Allein. Versand d. MARGUERITE BERNET, BAD 
HARZBURG 26, Posi. Preise m. Prosp. b. Vor- 
D Ipackg. 12,— DM. Per Nachn. . me 


| stützt und formt 


 bezaubernd 
Wilhelm Blank, Miederfabrik 


Göppingen 7 (Württ.) 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Leberabsonderung, 
4. Küchengerät, 8. 
weiblicher Vorname, 
10. Schutz, Aufbewah- 
rung, 11. Volksstamm 
in den Pyrenäen, 14. 
Gewässer, 16. männ- 
licher Vorname, 17. 
Märchengestalt, 18. 
früheres Gewicht, 20. 
geographischer Be- 
griff, 22. Teil d. Auges, 
23.landwirtschaftlicher 
Betrieb, 25. Getränk, 
27. geistesgestört. 29. 
Abschiedsgruf, 31. 
britische Insel, 33. 
Klostervorsteher, 35. 
Düngemittel, 37. klei- 
ne Sunda - Insel, 38. 
Bekleidungsstück, 39. 
Lobrede, 40. Stadt an 
der Mosel. — Senk- 
recht: 1. Abfluß- 
rinne, 2. niedere Was- 
serpflanze, 3. Ferment 
im Kälbermagen, 5. 
Lebensgemeinschaft, 6. französische Landschaft zwischen Seine und Marne, 7. 
Hunnenkönig, 9. norYische Gottheit, 12. Singstimme, 13. Schmutz, 15. Auserlesene, 
17. Pflanzenwelt, 19. festliches Gedicht, 21. Nebenfluß des Rheins, 24. deutscher 
Dichter (1865—1945), 26. australischer Straußenvogel, 27. Nebenfluß der Donau, 28. 
Tierkreiszeichen, 30. Zweizahl bei Menschen oder Dingen, 32. Fluhkfisch, 34. Ver- 
wandte, 35. schmales Ruderboot, 36. Sinnesorgan. 


Silbenband 


Aus den Silben: a — a — blech — 
da — do — ga — kar — la — li 
— man — ne —- ne — pho — ro — 
sa — se — tha — tik — tik — val 
sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden und jeweils von 
oben nach unten in die Felder der 
Figur einzutragen. Je zwei Wörter 
haben eine gemeinsame Mittelsilbe, 
die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung der Aufgabe nennen die 
Mittelsilben, von links nach rechts gelesen, ein Musikinstrument. Bedeutung der 
Wörter: 1. weiblicher Vorname, 2. geistige Strömung zu Anfang des 19. Jahrhun- 
derts, 3. See im nördlichen Rußland, 4. kleiner Behälter, 5. Anlage zur Gewinnung 
von Salz, 6. griechische Muse der Komödie, 7. fröhliche Zeit vor Fastenbeginn, 
8. Lautkunde. 


.. 
Silbenrätsel 

Aus den Silben: a — back — bal — bal — bel — ber — bi — bir — bo — bo — 
bord — che — cher — hin — ho — da — den — der — des — dieb — dop — 
e— e — e — e — erd — ge — ge — gen — hel — ka — ka — ki — la — 
la — le — leh — len — Ion — luft — ma — ma — man — me — ne — ni — nik 
—ny—0—0-—0-—0o-—on— ran — re — rer — rie — rie — rin — ro — 
— sa — schen — schuh — se — sen — sin — sis — sta — stern — ta — fa — 
ta — ta — ta — tel — tel — ter — ti — tur — wald 

sind die vierundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 
dritte und vierte Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ein 
Sprichwort ergeben: 1. Bekleidungsstück, 2. Laubbaum, 3. Annahme an Kindes 
Statt, 4. Kinderspielzeug, 5. Erzieherberuf, 6. Blasinstrument, 7. linke Schiffsseite, 
8. Stadt am Schwarzen Meer, 9. griechische Rachegöfttin, 10. Bauchpilz, 11. grie- 
chische Schicksalsgöfttin, 12. Jahresweiser, 13. Geschwindigkeitsmesser, 14. Pflanzen- 
kunde, 15. Zahlenaufstellung, 16. Kraftmaschine, 17. deutsches Gebirge, 18. weibl. 
Vorname, 19. Schnelltanz aus Süditalien, 20. europäische Hauptstadt, 21. Rechts- 
brecher, 22.Handwerker, 23. Traghimmel, Schirmdach, 24. südwestdtsch. Gebirgszug. 


Zwillingsschwestern 


Radieschen — Neunauge — Regierung — Schafherde — Zaundraht — Melodie 

Unverstand — Leute — Dammdurchbruch — Gesangstück — Weindorf — Hunde- 

zwinger — Kollision — Rengsdorf — Seeschwalbe — Arrest — Vernunft. 

Den vorstehenden Wörtern sind je drei zusammenhängende Buchstaben zu ent- 

nehmen. Bei richtiger Lösung des Rätsels ergeben die entnommenen Buchstaben 

— im Zusammenhang hintereinander gelesen — ein Sprichwort (ch = 1 Buchstabe). 
Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 34 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Strom, 4. Husar, 8. Salat, i0. Dipol, 12. Steiger, 15. Uta, 
17. Ornat, 18. See, 19. Ross, 21. Inn, 22. Epos, 23. Tass, 25. Saba, 27. Lack, 28. Senf, 30. Rhin, 
32. Gerd, 34. Rate, 36. USA, 38. Takt, 40. Ale, 41. Astra, 43. Uri, 44. Susanne, 46. Oesel, 47. Klose, 
48. Roman, 49. Gemme. — Senkrecht: 1. Salto, 2. Ras, 3. Otto, 5. Ust, 6. Sir, 7. Romeo, 
8. Sturm, 9. Zinn, 11. Liese, 13. Eris, 14. Gans, 16. Astarte, 18. Spandau, 20. Sache, 22. Ebert, 24. Ski, 
26. Ase, 29. Erato, 31. Nuss, 32. Garn, 33. Stine, 35. Aller, 37. Star, 39. Krise, 41. Aula, 42. Anke, 
44. Sem, 45. Elm. 

Magisches Quadrat: 1. Tasse, 2. Aster, 3. Stina, 4. Senat, 5. Erato 

Aus drei mach’ eins: Fahrkartenschalter, Lastkraftwagen, Eintagsfliege, Drehorgelmann, Eis- 
kunstlauf, Riesengebirge, Meistersinger, Andalusien, Unterwalden, Schrankenwärter; die Anfangs- 
buchstaben dieser Wörter ergeben: Fledermaus 

Wabenrätsel: 1. Studio, 2. Piston, 3. Staude, 4. Torgau, 5. Hurone, 6. Gatter, 7. Gruber, 
8. Steher, 9. Esther, 10. Bestie, 11. Athene, 12. Statut. 

Genieße den Augenblick: Richtig geordnet ergeben die Wortbruchstüce: „Frage nicht, was das 
Geschick morgen will beschließen; unser ist der Augenblick, laß uns den genießen.“ 


Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife, 


die aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt wird und so 


rein und mild ist, empfinden Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Massieren Sie den reichen, besonders milden, weißen Schaum sanft in 
die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die Haut und hinterläßt kein Spannen. 


‚Palmolive befreit Sie von jeder Sorge um Ihren Teint — einmal 


gebraucht, werden Sie sie nicht mehr entbehren wollen und sie immer 


wieder für Ihre tägliche Schönheitspflege verwenden, denn auch Sie 
selbst werden feststellen: 
-Palmolive-Seife ist mehr als 
Das natureigene CHLOROPHYLL \ Seife - ein Schönheitsmittel! 


des Olivenöls in jedem Stück - 


daher die grüne Farbe | 
_ 


Das 100 q Stück 
65 Pf. 
Das große 150g Stück 
Pf. 
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Seefahrer entdeckten die Genüsse der Ferne 


Die Kunst, Lieblichkeit 
und Würze zu vereinen, 


haben uns oft die Seefahrer vermittelt. 
Sie brachten uns seltene Gewürze und 
die Kunst ihrer Anwendung. Doch 
erst die richtige Mischung bringt die 
wirkliche Feinheit beim Genuß fremd- 
ländischer Köstlichkeiten. Auch beim 


Tabak kommt es darauf an. 


So gibt es seit Jahrzehnten die®BoldBollar-Biend 


Amerikafahrer brachten diese Mi- 
schung: Die wunderbar anregende 
Duftfülle der ersten echten american 
blend eroberte vor vielen Jahren die 
Herzen der Raucher. Die heute so 
beliebte Mischung von Orient- und 
Virginiatabaken wurde in der Gold 
Dollar bereits im Anfang vollendet. 
Die Kenner dieses typischen Rauch- 


genusses wissen - 


bleıbf,was sie war, 


Spionin aus Liebe! 


(FORTSETZUNG VON SEITE 30) 


dauerie es, bis diese Frau sich ihre Not 
gedrängt? Geldgier, Zwang, politischer 
Fanatismus? 

Alles Fragen, mit deren Beantwortung 
man bis zum Ablauf des Prozesses warten 
müßte, der in einigen Wochen abrollen 
wird. Wer will das „No comment”, das 
streng befohlene Schweigen des amerika- 
nischen CIC durchdringen? Trotzdem kann 
hier schon die ganze Vorgeschichte und 
auch das Motiv dargelegt werden. Denn 
bei dem Fall Dr. med. Hannelore Lehnhoff 
hat noch ein merkwürdiger Zufall mit- 
gespielt. 

Am 18. August 1953 hat vor dem ameri- 
kanischen Bezirksgericht, Berlin-Lichterfelde, 
Ringstraße 9, Zimmer .., ein Haftprüfungs- 
termin stattgefunden. Als Hauptentlastungs- 
zeuge vorgeladen war der Journalist H.). 
Szelinski, STERN-Reporter in Berlin. 


Auch bei Szelinski hat am Abend des 
5. August das Telefon geklingelt. Nicht nach 
Mitternacht, sondern etwa drei Stunden 
früher, zwischen 22 und 23 Uhr. Am Appa- 
rat eine aufgeregte Frauenstimme: 


„Bitte, können Sie kommen... aber bitte 
sofort, in fünf Minuten, ja?... Ich warte 
Ecke Hedwig- und Sponholzstraße, gleich 
am S-Bahnhof Friedenau... Glauben Sie 
mir, es ist sehr wichtig...” 

„Hören Sie mal, liebe Frau, wollen Sie 
mir nicht wenigstens Ihren Namen sagen?” 


„Ausgeschlossen, am Telefon geht das 


nicht... Aber Sie kennen mich gut... Wir 


waren gemeinsam bei meinem Vater im 
Westendkrankenhaus .. .” 


Ach, die Lehnhoff. Es stimmte schon, Sze- 
linski kannte sie gut. Vor zwei Jahren hatte 
er sie kennengelernt, bei einer Selbst- 
mordtragödie. Ein junges Mädchen hatte 
sich die Pulsadern aufgeschnitten, und die 
Hausbewohner äußerten den Verdacht, dab 
der Vater das Mädchen auf dem Gewissen 
habe. Das interessierte den Journalisten 
und das interessierte auch die junge Ärztin, 
die damals bei der Retiungsstelle Dienst 
tat. 

Im Laufe der Zeit erfuhr Szelinski einiges 
über diese nicht nur hübsche, sondern auch 
faszinierende Frau. In Berlin ist sie 1923 
geboren, in Freiburg und Berlin hat sie 
Medizin studiert. Ihr Vater hatte in Berlin- 
Ost eine guigehende Textilfabrik, die 1948 
enteignet wurde. Damals lebte Hannelore 
bei ihren Eltern im Ostsektor und arbeitete 
als Assistenzärztin in einem Krankenhaus. 
Nebenbei arbeitete sie aber auch für den 
Untersuchungsausschuß Freiheitlicher Juri- 
sten in Berlin-West. Kleine, belanglose In- 
formationen gingen durch sie von Ost nach 
West. Die genügten aber, um sie einer Ver- 
folgung auszusetzen, der sie nur mit knap- 
per Not entkam. Damals floh sie allerdings 
vor den sowjetischen Verfolgern, und da- 
mals versteckten sie die Berliner in der S- 
Bahn unter der Bank zwischen Kisten und 
Säcken. So kam sie 1951 nach Westberlin. 

Als Szelinski an dem Abend des 5. Au- 
gust nach dem Anruf an der verabredeien 
Stelle vorfuhr, sprang Hannelore Lehnhoff 
wie ein gehetztes Tier in den Wagen. 

„Bitte fahren Sie weiter... irgendwohin. 
Möglichst durch dunkle Straßen...” 

Sie fuhren kreuz und quer durch dunkle 
Straßen, zwei Stunden lang. So lange 
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RN. | | Entlastungszeugen einer angeblichen Sowjetagentin 


von der Seele geredet hatte. Sie begann 
mit der Schilderung der Flucht am Nach- 
mittag und hörte bei dem Mann auf, mit 
dem das alles begonnen hatte. 


„Oberst Inger nannte er sich, aber das 
war natürlich ein Deckname. Der Unter- 
suchungsausschuk Freiheitlicher Juristen 
brachte mich mit ihm zusammen. Ich kannte 
in Karlshorst einen sowjetischen Unterleut- 
nant, der für teures Geld dem ‚Westen seine 
Dienste angeboten hatte. Er wuhte angeb- 
lich einiges über den entführten Rechts- 
anwalt Dr. Linse. Ich sollte die Verbindung 
zwischen dem Russen und Oberst Inger her- 
stellen. Was daraus geworden ist, weil; ich 
nicht. — Den Oberst Inger traf ich aber 
noch öfter... viel zu oft, denn ich kam 
innerlich nicht mehr los von ihm, Dabei 
bedeutete ich ihm gar nichts. Ich glaube, 
dieser Mensch liebte nur sich und seinen 
Beruf, von dessen Bedeutung er Gott weih 
was hielt. Ich machte alles mit, wie das 
dann so ist. Ich lie mich durch ihn sogar 
in den CIC einführen, für -den ich einige 
Handlangerdienste verrichtete. Immerhin 
lernte ich bei dieser Gelegenheit einige 
mahgebliche Beamte kennen, bei denen ich 
später dann meine eigene Arbeit ansetzen 
konnte. Der Zauber, die Geheimnistuerei 
dieses Betriebes reizten mich, die über- 
legene, liebenswürdige, aber eiskalte Be- 
handlung durch Inger brachte mich zur 
Weihkglut. — Eines Tages war er abgereist, 
ohne auch nur guten Tag zu sagen. Damals 
begann ich. Ich wollte ihm seinen ganzen 


Laden entschlüsselt und entschleiert auf den 


Tisch legen... Jeden Pfennig, jede freie 
Minute kostete der Spaß... In einigen Mo- 
naten wäre ich soweit gewesen...” 


„Und dann?” 


Sie zuckte resigniert mit den Schultern 
und sagte: „Nichts weiter. Ich glaube, ich 
wollte ihn nur demüfigen, können Sie das 
verstehen?” 


Ja, ist das zu verstehen? Kann das bis zu 
dieser lebensgefährlichen Konsequenz 
nachempfunden werden? Ist da nicht viel- 
leicht doch noch ein plausibleres Motiv 
verborgen? 


Der Journalist H. J. Szelinski ist Ent- 
lastungszeuge. Er kann bezeugen, daf 
Hannelore Lehnhoff nach ihrer Flucht vor 
dem CIC-Mann zwei Stunden lang unge- 
hindert durch Berlin gefahren ist und dabei 
mehrfach Gelegenheit hatte, .über die Sek- 
torengrenze zu entkommen. Sie hat es nicht 
getan, denn sie dachte nicht einmal daran. 
Sie bat schließlich nur noch, bei dem 
Pfarrer, den sie von früher kannte, ab- 
gesetzt zu werden. 


Demnach war Dr. med. Hannelore Lehn- 
hoff nur eine Agentin aus Liebe, aus einer 
unglücklichen Liebe, wobei sie mit ihrer 
Spionage weder jemandem schaden noch 
nützen wollte, sondern in dem gefährlichen 
Spiel lediglich ein Gegengift für ihre Ent- 
täuschung suchte. 

Mag sein, daß die Richter bei dem Pro- 
zek zu einer anderen Beurteilung des 
Falles kommen. Der STERN wird darüber 
berichten. 


„Wie ein gehetztes Tier sprang die Lehnhoff in 
meinen Wagen. Im selben Augenblick flammte 
das Blitzlicht meines Kollegen auf, den ich zu 
dem Treffpunkt bestellt hatte“. Sternreporter 
Szelinski ahnte nicht, daß er jetzt die Lebensge- 
schichte einer ungewöhnlichen Frau erfahren sollte 
und daß er zum Zeugen werden würde — zum 


Christa Sausmikat wurde "mit 
ihrer Pflegemutter, Frau Reckert, in 
Pommern von der Roten Armee über- 
rollt und verbrachte ihre Kindheit 
bis 1947 in russischen und polni- 
schen Arbeitslagern. Dann fand sie 
bei Verwandten ihrer Pflegemutter 
in Weimar eine neue Heimat. Auch 
Mutti Reckert hätte nichts dagegen, 
wenn die getrennten Zwillinge nun 
für immer zusammenbleiben würden 


Rosi Sausmikat war vier Jahre alt, 
als ihre erste Pflegemutter, Frau 
Heinrich, mit ihr nach einem über 
tausend Kilometer langen Flucht- 
weg in Rönne bei Lüneburg Obdach 
fand. Bald starb die Pflegemutter und 
die wiederum verwaiste Vollwaise 
Rosi wurde von der Familie Ladewig 
“ in Rönne aufgenommen. Rosi fand bei 
Ladewigs ein neues Elternhaus 
FOTOS: KARL-JOACHIM KRAUSE 
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Alle freuen sich mit Christa und Rosi. Aus dem ganzen Dorf kommen 
Spenden für die Ausstattung und den Aufenthalt der Kinder und ein ost- 
preußischer Textilkaufmann aus der nahen Elbstadt Geesthacht, der die 
Eltern der beiden Mädchen noch von früher aus Insterburg kannte, hat sie 
vom Söckchen bis zur Baskenmütze erst einmal völlig kostenlos neu eingekleidet 


Zwölf Kilometer zu Fuß legten Christa und ihre „Mutti Reckert‘‘ vom 
Bahnhof der Kreisstadt Winsen bis nach Rönne zurück. Ein Mitreisender 
hatte ihnen stillschweigend die Fahrkarte bezahlt. Dann war es endlich 
nach zwölf Jahren soweit: zwei Mädchen, die einander glichen wie ein 
Ei dem anderen, stürzten mit Tränen in den Augen aufeinander zu 


Seit August 1953 ist das „doppelte Lotichen” keine Romanfigur mehr. Braun 
gebrannt, mit lustigen Augen und dunkelblonden Zöpfen lebt es im EIb- 
marschdorf Rönne, ist elf Jahre alt und heift Christa und Rosi. Als sich die 
Zwillinge jetzt jubelnd in die Arme sanken, hatten zwei Kinderherzen endlich 
den Krieg und den Eisernen Vorhang überwunden. Am Heiligen Abend 1941 
wurden Christa und Rosi Sausmikat in Insterburg/Ostpreuken geboren. Bald 
dorauf galten die Eltern als verschollen. Der Vater im Krieg, die Mutter im 
Bombenhagel. Es kam die große Flucht, und bald wuhten die Kinder nichts 
mehr voneinander. Christa fand mit ihrer Pflegemutter in Weimar Unter- 
schlupf. Für Rosi gab es beim Dachdeckerehepaar Ladewig in Rönne ein 
neues Elternhaus. Als die Mädchen schulpflichtig wurden, stellte sich heraus, 
daf; es irgendwo noch eine Zwillingsschwester geben mußte. Der Kindersuch- 
dienst des Roten Kreuzes schaltete sich ein. Im Herbst 1952 erfuhr Christa in 
Weimar, wo ihre Zwillingsschwester lebte. Briefe wechselten über die Zonen- 
grenze. In steiler Kinderhandschrift verströmte sich die Sehnsucht zweier 
kleiner Herzen zur fernen, unbekannten Schwester. Erst als die Sowjetzone 
die Sperrvorschriften lockerte, konnte Christa ihre Rosi besuchen. Aber am 
28. August läuft der Paf für Christa und ihre Pflegemutter aus Weimar ab. 
Dachdecker Ladewig will versuchen, für die ostdeufsche Hälfte des „doppel- 
ten Lottchens” eine Daueraufenthaltsgenehmigung zu bekommen. Das ganze 
Dorf hofft mit ihm, dah es trotz aller Hindernisse gelingen möge, den 
beiden Zwillingen von jetzt ab wieder ein gemeinsames Elternhaus zu geben. 
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Kurz ist dieser Dior-Mantel mit Kurz ist der Rock dieses zwei Kurz schneidertte auch jean Und kurz ist dieses Desses- 
angeschopptem Rücken aus fla- reihigenTailleurs aus beigefarbe- Desses dieses Ensemble - be- Modell: Ein schwarzes knappes 
schengrüner Wolle. Selbst bei nem Woll-Duvetine - ebenfalls , stehend aus einem rockengen Kleid wird vervollständigt durch 
Mänteln und angesichts des kom- von Christian Dior. Der Rock ist Kleid und einem mit Pelz ver- einen fünfachtellangen reich be- 
menden Winters bleibt Christian im Gegensatz zur Jacke ohne brämten Bolero. Er stellt sich da-  stickten Woll-Paletot - ungemein 
Dior der kurzen Silhouette treu Hüftbetonung, aberauchsehreng mit seinem Kollegen an die Seite weit und großzügig gearbeitet 


Die goldene Mitte zwischen lang und kurz wählte der Pariser 
Modeschöpfer Montaigne. Als Beweis führte er dieses Komplet 
aus schwarzweißem Woll-Boucl& und schwarzem Samt ins Treffen 
der Saison: Zum futteralengen Rock eine sehr füllige Jacke. 
Die Wirkung ähnelt einer auf die Spitze gestellten Pyramide 


Normal geblieben - waseben die Die Stola in Riesenformat 
Rocklänge angeht — sind je- hatsichmitvielErfolg indie 
doch viele Pariser Couturierss. Herbst-Winter-Saison hin- 
Madeleine de Rauch ließ sich übergerettet. Sie wird gern 
von Diors Eskapade nicht ani- verwandt als großzügiges 
x mieren. Sie schnitt ihren Mantel schmückendes Beiwerk und 
aus bindfadenfarbener Angora- komplettierthierinschwarz 


Schleppe und Fächer werden wieder modern. Zu sehen andiesen wolle nach gewohnten Maßen und einrotes, sehrschlicht gear- 


beiden großen Abendkleidern aus Tüllspitze von MaggyRouff hin. 
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in vorderster Modelinie 


Kurz oder lang — vor diese Frage stellte sich eine Dame aus der Zunft der Pariser Modeschöpfer, 


nachdem König Dior die Rocklänge „handbreit ‚unter'm Knie‘ proklamiert hatte. Madame Pare 
entwarf ein Cocktailkleid in doppelter Ausführung und versah es mit verschiedenen Rocklängen. 
Sie löste das Kurz-Lang-Problem auf sanfte Art: Sie überläßt es ihren Kundinnen, bei jedem ihrer 


Modelle, die Rocklänge selbst zu bestimmen. Eine sehr weibliche, sehr diplomatische Lösung 


Der Muff ist seit Jahr- 
zehnten schon auf die Win- 
termode abonniert. Was 
Großmutter recht war, ist 
der Frau von 1954 billig. 
Hier ein solcher Hände- 
wärmer aus Ozelot mit ei- 
nem gleichen Käppchen 
zum relativ langen Tages- 
kleid aus grauem Jersey 


Ein König unter den Stoffen ist 
Brokat. Sein reicher, schimmernder 
Glanz verführt die Modeschöpfer 
immer wieder zu prächtigen Abend. 
kleid-Einfällen. Dieses ballerinen- 
lange Modell von Pierre Balmain 
wirkt besonders durch seine Pastell- 
farben rose, grau und blau. Der 
füllige Mantel aus dem gleichen 
Material erhöht die Wirkung noch 


Aus dem fernen Osten holte sich 
der junge, sehr erfolgreiche Hubert 
de Givenchy seine Anregungen. Hier 
verarbeitete er eine luxuriöse Seide, 
auf deren cremefarbenem Grund 
sich viele handgemalte goldene 
Buddhas zeigen, zu einem Abend- 
kleid. Die Idee für das eigenwillige 
Käppchen lieh er sich von den 
Tibetern FOTOS: DILLAN (10), UP (4) 


Bodenlang bleibt das große Abendkleid auch in dieser Saison. Hier ein Modell von Pierre Balmain, 
bei dem er sich ganz auf den Herbst eingestellt hat. Das Kleid ist zur Hälfte mit herbstbunten Blättern 
bestickt. Sehr beachtlich ist die Flügelschleppe des seidenen Gedichtes. Ob sich aber die so lautstark 
proklamierte Opposition eines Teiles der Modenwelt gegen den kurzen Rock lange halten wird, bleibt 
fraglich. Fest steht; Dior ist keinesfalls mehr allein, sondern.hat überall gewichtige Verbündete 


= 


„Nein, ihr dürft sie nicht skalpieren‘““, 
warnte die Hamburger Polizei 4000 Jungens, 
die unbedingt Winnetous rote Brüder fertig- 
machen wollten. Sie fühlten sich betrogen und 
tobten dementsprechend, genau wie ihre Väter 
und Brüder bei den Sportveranstaltungen 


Segebergs 
Apatschen 
fielen durch 


AlsSegebergs Karl-May-Festspielgruppe 
jüngst in die Hansestadt Hamburg kam, 
um den Hamburger Jungs und Deerns 
einen . kleinen Vorgeschmack auf die 
ewigen Jagdgründe zu geben, kam es 
zum offenen Skandal. Statt der erwarte- 
ten handfesten drei Stunden Karl May, 
gab es nur 25 Minuten Holsteiner Platt. 
Das ärgerte die blutdürstigen Jungens 
gewaltig. Mit der ihnen eigenen Offen- 
heit und Lautstärke schrien sie „genug” 
und ähnliches, begaben sich in geschlos- 
sener Phalanx nach vom auf den Kriegs- 
pfad und wollten den getünchten Rot- 
häufen ans Leder. Erst das umgehende 
Versprechen der Direktion, sofort das 
Eintrittsgeld zurückzuzahlen, rettete die 
Veranstalter und die verkleideten In- 
dianer vor dem gerechten Volkszom. 
Komisch, denn in ihren heimatlichen Kalk- 
steinfelsen waren die Holsteiner Wahl- 
Indianer immer wirklich gut. FOTOS: DPA 


„Tabula rasa‘“‘ (umgestürzte Tische). Hamburgs 
berühmtes Gartenbaugelände „Planten un Blomen“ 
zeugte deutlich von der Wut der sich geprellt 
‚fühlenden Jugend aus Barmbek, St. Pauli und Horn 


„Huch nein, die sinddscho gräßlich agressiv‘‘ maulten 
die roten Heldinnen aus dem Hamburger Nachbar- 


städtchen Segeberg, die in ihren heimischen Kalk- 
felsen bisher nur donnernden Applaus gewohnt waren 


VOLKSTUMLICH sn. 


gewande erschienen Prinz Konstantin 
von Bayern und Gräfin Helena von 
Khevenhüller an ihrem Hochzeitstdge 
auf Burg Hochosterwitz in Kärnten 
vor ihren Gästen FOTO: Keystone 


NACH MEKKA 


in einer Militärmaschine. Aber diesmal 
nicht zu Verhandlungen mit Arabiens 
Ölkönig Ibn Saud, sondern als schlichter 
Pilgrim in der vorgeschriebenen wei- 
Ben Robe. Als traditionsbeflissener Mo- 
hammedaner besucht Ägyptens erster 
Mann den Geburtsort Mohammeds, 
die Kaaba und den Heiligen Brunnen 
Sem-Sem genau wie 300000 andere 
mohammedanische Pilger von 

Marokko bis Java FOTO: Keystone 


SIE IST zu FETT für mich, seufzt der italienische Schauspieler Renato Rascel nach einem 

ä stürmischen Tanz mit der Jüngsten der drei „Peters Sisters‘. Die Jüngste 
wiegt 280 Pfund und ist das leichteste Mitglied der tanzenden und singenden Schwergewichtsschwestern. 
Rascel und die „Peters Sisters‘ wirken in dem neuen Film „Attanasio" mit, dessen Held ein Pferd mit 
übernatürlichen Eigenschaften ist. Produzent und Regisseur rechnen mit großem Kassensieg FOTO : Graziani 
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